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		1. Kapitel. In den Flegeljahren.

		»Hurra – versetzt!« schallte eine laute Jungenstimme durch das
stille Haus. Die Tür zum Wohnzimmer, in dem Frau Professor Winter
schreibend saß, wurde ungestüm aufgerissen und blieb sperrangelweit
hinter dem Hereinstürmenden offen.

		»Hurra – versetzt!« kam das Echo eine Sekunde später von einer
hellen Mädchenstimme. Ein schlankes, vierzehnjähriges Mädel eilte
freudestrahlend hinter dem Bruder her.

		»Hier stelle ich dir zwei frischgebackene, nagelneue
Untersekundaner vor, Mutti«, trompetete die Jungenstimme wieder.
Sie klang drollig, diese Knabenstimme. Manchmal hatte sie tiefe
Baßtöne und dann wieder hell quiekende. Der Besitzer derselben
befand sich in dem Alter des Stimmwechsels.

		»Wirklich – alle beide in die Untersekunda versetzt?« Erfreut
schüttelte die Mutter dem Sohne die Hand, klopfte anerkennend die
von der freudigen Erregung glühende Wange ihres Mädels. »Hab's
eigentlich auch nicht anders von meinen Zwillingen erwartet. Wer an
seinem Vater ein solches leuchtendes Beispiel der Pflichterfüllung
und des ständigen Weiterstrebens hat, der kann ja eigentlich gar
nicht aus der Art schlagen.«

		»Sage das nicht, Mutti«, meinte der Sohn mit hochgezogenen
Augenbrauen, was seinem noch kindlichen Knabengesicht etwas
Altkluges gab. »Der Junge von Professor Bart ist in der Obertertia
klebengeblieben. Sechs Stück, gerade ein halbes Dutzend, haben sie
nicht mit hinübergelassen.« [bookmark: page6]

		»Bei uns sind alle versetzt – Mädchen sind eben fleißiger als
Jungs!« frohlockte die Schwester.

		»Das wollen wir mal erst durch die Zensur feststellen, mein
liebes Kind.« Trotzdem Herbert und Suse an demselben Tage das Licht
der Welt erblickt hatten, spielte sich der Zwillingsbruder doch
immer als der Klügere und Überlegenere auf. Das war von klein auf
so gewesen. Herbert tat sich stets vor der bescheideneren Suse
hervor.

		»Die Hauptsache ist, daß man versetzt ist, nicht wahr, Mutti?«
Suse holte ein wenig umständlich ihr Zeugnis hervor.

		»Aha, da stimmt was nicht«, meinte der Bruder und setzte sich
die Brille, die die Mutter beim Schreiben trug und die sie neben
sich gelegt hatte, auf die Nasenspitze.

		»Dummer Junge, gib her!« Ungestüm riß die Suse dem Bruder, der
das Zeugnis mit der Miene eines strengen Kritikers zu studieren
begann, den Bogen aus der Hand.

		Ritsch – ratsch – jeder der Zwillinge hielt eine Hälfte des
wichtigen Dokumentes, auf dem bekundet wurde, daß Suse Winter in
die Untersekunda versetzt sei, zwischen den Fingern.

		»Mutti – Mutti – der Herbert hat mir meine Zensur zerrissen –
was mache ich denn nun bloß?« Suse brach trotz ihrer
Sekundanerwürde in Tränen aus.

		»Mußte in der Obertertia bleiben«, stellte Herbert mit
Gemütsruhe fest. »Natürlich, ein Mangelhaft auf der Zensur und hier
im Mündlichen noch nicht völlig genügend. Wahrscheinlich in
Mathematik, was?« Herbert hielt die Prädikate, Suse die Lehrfächer
in der Hand.

		»Geht dich nichts an!« schluchzte Suse in ihrem Schmerz über die
zerrissene Zensur.

		Der Mutter freundliche Züge waren ernst geworden. »Ja, Kinder,
müßt ihr mir denn durchaus die Freude an eurem Erfolg zerstören?«
sagte sie vorwurfsvoll.

		»Ich kann nichts dafür, Muttichen, der Herbert – – –«

		»Backfische sind die unausstehlichsten Geschöpfe in der
Zoologie«, bemerkte der Junge sachlich. »Wenn man sie nur schief
anguckt, heulen sie schon.« [bookmark: page7]

		»Und Jungs in den Flegeljahren sind frech und rücksichtslos.
Vater hat das neulich erst gesagt«, verteidigte sich Suse, immer
noch weinend.

		»Hach – ein Untersekundaner heult wie ein Schloßhund!« Herbert
ging wieder zum Angriff über, da ihm die Erinnerung an den
Ausspruch des Vaters nicht gerade angenehm war.

		»So, Kinder, jetzt verlaßt ihr beide mein Zimmer. Wenn ihr zur
Einsicht gekommen seid, wie wenig nett ihr euch benommen habt,
könnt ihr euch wieder bei mir melden.« Das klang sehr ernst und
bestimmt. Frau Professor Winter wandte sich wieder ihren
Schreibereien zu.

		»Und – und unsere Zeugnisse?« schluchzte Suse.

		»Du hast ja noch gar nicht unsere Zensuren angesehen, Mutti«,
begehrte der Junge auf.

		»Mir ist die Lust dazu vergangen – später.« Die Mutter war jetzt
nicht mehr für ihre Zwillinge zu sprechen.

		Suse schlich sich schuldbewußt aus dem Zimmer. Herbert
schmetterte vor Ärger, daß sein gutes Zeugnis gar keine Beachtung
gefunden hatte, rücksichtslos die Tür ins Schloß.

		»Schließe die Tür leise und anständig, wie sich's gehört«, klang
die Stimme der Mutter hinter ihm her.

		Brummend kam der Sohn der Aufforderung nach. Offensichtliche
Widersetzlichkeit wagte Herbert doch nicht.

		Im Hausflur sprang Bubi, Herberts Hund, an seinem jungen Herrn,
der heute so finster dreinblickte, mit lebhaftem Schwanzwedeln
empor. Dann bezeugte er Suse in gleicher Weise seine Liebe und
Freude, daß sie nun endlich wieder aus der Schule daheim waren. Von
einem Zwilling zum andern sprang Bubi, als müsse er das Bindeglied
zwischen den beiden bilden. Das kluge Tier merkte sofort, daß mal
wieder nicht alles in Ordnung war.

		»Kusch dich, Bubi!« befahl Herbert. Jedesmal, wenn es mit Suse
Streit gesetzt hatte, empfand er vor seinem Bubi, der schon die
kleinen Zwillinge wie eine treue Kinderfrau bewacht hatte, ein
peinliches Gefühl. Aus diesen Empfindungen heraus gab [bookmark: page8]er der bekümmerten
Schwester einen Aufmunterungspuff mit dem Ellenbogen.

		»Au!« schrie Suse auf.

		»Biste aus Zucker? Immer noch das Marzipanpüppchen von früher
trotz allem Spott?« höhnte der Bruder.

		Suse barg gekränkt das Gesicht wieder in ihr Taschentuch. Sie
merkte daher nicht, daß die Tür zum Zimmer der Großmutter sich
öffnete, daß die alte Dame, von dem lauten Wortwechsel draußen in
ihrer Ruhe aufgestört, auf der Schwelle erschien.

		»Ei, Tränen, Suschen?« fragte sie erschreckt. »Was hat denn mein
Goldkind?«

		Suse schluchzte jetzt herzbrechend. Denn wenn man sie bedauerte,
kam sie sich selbst am bedauernswertesten vor.

		»Ist ja nur halb so schlimm, Omama. Suses Zensur ist – – –,«
begann Herbert die Erklärung. Denn vor den lieben alten Augen der
Großmutter hielt die Ruppigkeit seiner Flegeljahre nicht stand.

		»Aber Suschen«, unterbrach ihn die Großmama, »das macht doch
nichts, wenn du auch nicht versetzt worden bist. Latein und
Mathematik ist nun mal nichts für ein Mädchen. Dann gehst du eben
wieder aufs Lyzeum zurück. Ich würde das freudig begrüßen.« Die
alte Dame war mit dem modernen Bildungsgang der Mädchen ganz und
gar nicht einverstanden.

		»Aber ich bin ja versetzt, Omama – in Latein habe ich sogar gut.
Ich bin ja Untersekundanerin!« Da brach doch der Stolz wieder durch
bei Suse trotz der Tränen.

		»Ihre Zensur ist ja bloß entzweigerissen, darum heult sie«,
setzte Herbert seine Erklärung fort.

		»Na, wenn's weiter nichts ist. Suschen, das läßt sich doch
kleben.« Die alten, runzligen Hände streichelten liebevoll das
junge, verweinte Gesicht der Enkelin. Es ging eine merkwürdige
Beruhigung von diesen gütigen Händen aus. Selten versagten sie ihre
Kraft.

		Suse ließ das Taschentuch sinken. »Ja, das läßt sich kleben«,
wiederholte sie und wußte eigentlich nicht mehr, warum sie geweint
hatte. [bookmark: page9]

		»Es läßt sich alles wieder kleben«, bekräftigte auch Herbert.
»Bloß Suse ist immer gleich hops.« Seine Stimme schnappte bei dem
Worte »hops« über. Das hörte sich so komisch an, daß die Großmama
und Suse trotz der nicht mißzuverstehenden Bewegung Herberts gegen
die Stirn lachen mußten.

		Die Gegenwart ihrer »kleinen Omama«, die der in die Höhe
geschossene Herbert um Haupteslänge überragte, und auf die auch
Suse jetzt schon herabblickte, schien noch anderes zu kleben als
nur auseinandergerissenes Papier. Auch der Riß, der das gute
Einvernehmen der Zwillinge gestört hatte, war plötzlich wieder
zugeklebt. Suse mußte noch immer über das Wort »hops« lachen, ohne
es in sonstiger Backfischempfindlichkeit übelzunehmen. Herbert
klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter: »Na, wieder normal,
Mensch?«

		Und die Großmama meinte lächelnd: »Ihr seid doch wie der erste
April draußen, Kinder, weinen und lachen, Regen und Sonnenschein,
alles in einem Sack.«

		Bubi aber blaffte so stolz, als ob die Versöhnung sein Werk
sei.

		Einträchtig zogen die Zwillinge die Treppe zum obern Stockwerk,
in dem ihre Zimmer nebeneinander lagen, empor. Einträchtig beugte
sich der goldbraune, kurzgelockte Mädchenkopf und der dunkelbraune
Jungenschädel über die Zeugnisse. Sie waren beide gut ausgefallen.
Herberts Zensur wies in Naturgeschichte, Physik und Mathematik
sogar ein »Sehr gut« auf. Während Suses Kenntnisse gerade in
Mathematik nicht ganz befriedigt hatten. Das sonst gute Zeugnis
verunstaltete ein »Mangelhaft« in Turnen.

		»Menschenskind, wozu box' ich denn mit dir, wenn du noch immer
keine anständigen Muskeln kriegst!« Herbert nahm Boxerstellung
ein.

		»Ach nee, Herbert, heute haben wir uns schon genug verkracht.«
Suse wußte aus Erfahrung, daß die Boxerrunden meistens mit einer
ganz unsportgemäßen Keilerei endeten. »Ich habe ja auch bloß
mangelhaft in Turnen, weil ich Angst habe vor dem Bockspringen und
mich bei der Kniewelle nicht traue, loszulassen.«

		»Warum biste denn bloß so feige, Mensch? Noch dazu, wo du keinen
Blinddarm mehr hast?« ereiferte sich der Bruder. [bookmark: page10]

		»Das Genick kann man sich auch ohne Blinddarm brechen.«

		Gegen diese sachliche Feststellung war nichts mehr
einzuwenden.

		Herbert begann Suses Zeugnis kunstgerecht zusammenzukleistern,
während Suse sich den Pfleglingen in ihrem Reich zuwandte.

		Es war eine stattliche Schar in dem hübschen Stübchen, Stumme
und Stimmbegabte. Da waren die Goldfische, die in einem
Glasbehälter ihr munteres Spiel trieben. Sie schienen ihre junge
Pflegerin zu kennen. Denn sie schossen alle auf ihre Seite zu und
hoben erwartungsvoll die Köpfchen, als ob sie sagen wollten:
»Achtung – jetzt gibt es Futter!« Auch die umfangreiche
Kakteenzucht, die in verschiedenen Stockwerken an den Fenstern
emporkletterte, bedurfte Suses sorgender Hand. Waren sie auch noch
nicht zu trocken? Zwischen den Fenstern standen niedliche, kleine
Porzellantöpfe mit farbigen Primeln, blauen und gelben Krokussen.
Sie blühten den Eisschloßen, von denen der erste April gerade
wieder eine Handvoll wie ein ungezogener Schlingel gegen die
Fensterscheiben prasseln ließ, zum Trotz. Wie pflegte Suse aber
auch ihre Blumen. Sie waren ihr lebende Wesen, deren Wohl und Wehe
ihr anvertraut war. Ein Myrtenstock, der prächtig grünte, war ihr
besonderer Liebling. Von einer alten, armen Frau hatte sie ihn vor
Jahren geschenkt bekommen, aus Dankbarkeit, weil sie ihr Gutes
getan hatte. Die Erinnerung daran erfreute unbewußt noch immer
Suses Herz, wenn sie ein welkes Blättchen ablöste oder eine junge
Ranke festband.

		Im Bauer in der Fensternische plusterte sich wie ein gelber
Federball Mätzchen auf seiner Stange. Suse klopfte mit zärtlichem
Finger dagegen. Aber das »Piep«, das Mätzchen als Gegengruß hören
ließ, klang trübselig, als ob einer Zahnschmerzen habe.

		»Du, Herbert, du verstehst dich doch auf Tiere. Ich weiß nicht,
Mätzchen wird diesmal gar nicht fertig mit dem Mausern. Sonst hat
er doch so herrlich gesungen.«

		»Der hat am Ende auch Stimmwechsel wie ich.« Der im tiefen Baß
begonnene Satz klang im höchsten Diskant aus. Suse wollte sich
jedesmal darüber ausschütten vor Lachen. Aber das nahm ihr
Zwillingsbruder nicht übel. Er war ja kein empfindlicher Backfisch.
[bookmark: page11]

		»Laß es nur erst Frühling werden, dann wird dein Piepmatz schon
wieder schlagen.«

		»Wir haben doch schon seit elf Tagen Frühling. Aber es sieht
freilich noch nicht danach aus.« Suse schaute durch die
Fensterscheiben über den Balkon hinweg in den noch winterlichen
Garten. Die kahlen Bäume bogen sich unter der harten Faust des
Sturmes. Nackt und frierend standen die Pappeln, die die Straße,
die aus dem Saaletal zu den Anhöhen emporführte, besäumten. »Es
will dies Jahr nicht Frühling werden«, setzte sie seufzend
hinzu.

		Aus dicken, schwarzen Aprilwolken brach plötzlich die Sonne, in
goldenem Strahlenglanze Licht, Wärme und Leben spendend. Kaum eine
Minute später, und düstere Wolkenungeheuer hatten sie wieder
verschluckt.

		Als ob Mätzchen nur auf dieses Frühlingssignal gewartet habe,
ließ es plötzlich einen hellen Trillerton hören. Dann versank es
ebenso schnell wieder in seine winterliche Teilnahmslosigkeit.

		»Und dräut der Winter noch so sehr

Mit trotzigen Gebärden,

Und streut er Schnee und Eis umher.

Es muß doch Frühling werden.«

		begann Suse vor sich hinzuträllern, während sie die Decke zu dem
Katzenkorb in der Ecke lüftete.

		Da lag Piccola, Suses weiße Katze, eine geborene Neapolitanerin,
die sie sich aus Italien mitgebracht hatte, und blinzelte ihre
junge Herrin aus grasgrünen Augen verschlafen an.

		»Piccola, du wartest auch sehnsüchtig auf den Frühling, nicht
wahr, meine Alte?« fragte Suse, liebevoll Piccola über den Buckel
streichend. Ein zustimmendes Miau ertönte.

		»Was hast du denn bloß an der altersschwachen Mies?«
Kopfschüttelnd betrachtete der Zwillingsbruder, der sich besonders
für Tiere interessierte, die stumpfsinnig vor sich hinschnurrende
Katze. »Könntest längst Urgroßmutter sein, Suse, wenn du die Jungen
von Piccola nicht immer verschenkt hättest. Setze doch die [bookmark: page12]Alte aus, wenn es
Sommer ist, und behalte lieber eine von den Kleinen.«

		»Meine Piccola aussetzen? Ebenso kannst du mir raten, dich
auszusetzen, Herbert. Du wirst noch leichter ohne mich fertig, als
meine Piccola.«

		»Koch sie dir sauer«, brummte der Bruder. Trotzdem er sich
häufig mit Suse zankte, wünschte er doch, die erste Geige bei
seinem Zwilling zu spielen. Er ging in sein nebenan gelegenes
Zimmer, nach seinen Laubfröschen zu sehen. Vielleicht prophezeiten
die besseres Wetter.

		Plötzlich schrie er in den höchsten Fisteltönen: »Suse – Suse –
eine Überraschung – komm' schnell!«

		Die Schwester, die sofort voll Neugier eiligst der Aufforderung
nachkommen wollte, blieb mit einem Male stehen. »Nee, ich komme
nicht – du schickst mich bloß in den April.«

		Das laute Lachen, das aus dem andern Zimmer zu ihr herüberklang,
zeigte, daß sie ihren Zwilling richtig eingeschätzt hatte.

		Auf ihrem niedlichen Rosenknospensofa nahm Suse Platz und
starrte nachdenklich auf das geklebte Zeugnis vor sich auf dem
Tisch. Eigentlich konnten die Eltern mit der Versetzungszensur ganz
zufrieden sein. Daß sie in Mathematik keine Leuchte war, wußten sie
ja. Ob Mutti noch böse war? Es war Suses liebevollem Herzen ein
unbehagliches Gefühl, wenn sie jemanden erzürnt hatte, und nun gar
ihre Mutti! Ach was, sie ging einfach mit ihrer Zensur zu Mutti
hinunter. Mutti würde schon wieder gut sein oder es zum mindesten
wieder werden.

		Da – am Fenster hemmte das junge Mädchen plötzlich den eiligen
Schritt. Suse traute ihren Augen nicht. In bogenartigem Fluge kam
es von der Saale herauf. Silberne Bogenflüge über den Weinbergen,
über den die bergigen Höhen sich hinaufziehenden Landhäusern. »Die
Schwalben – Herbert, die ersten Schwalben sind wieder da!« rief sie
aufgeregt ins Nebenzimmer.

		»Jawoll, erster April – für Retourkutschen bin ich nicht zu
haben«, kam von dort die Antwort. [bookmark: page13]

		»E..., Herbert!« Man kürzte jetzt ja alles ab, auch das
»Ehrenwort« war von den Gymnasiasten der Stadt Jena in »E...«
verwandelt worden.

		»Großes oder kleines?« erkundigte sich Herbert noch
vorsichtig.

		»Das große Ehrenwort, Herbert, rasch – sonst sind sie
heidi!«

		Nun war der Herbert doch zur Stelle.

		»Ob sie wieder bei uns am Sternenhaus nisten werden, Herbert?«
Suse war ganz aufgeregt.

		»Schwalben kehren immer wieder zu ihrem Nest zurück. Nur wenn
dem Hause ein Unglück zustößt, Feuer oder Blitz, ziehen sie
davon.«

		Suses Braunaugen blickten bei den Worten des Bruders ängstlich
drein. Eine Heldin war sie nun mal nicht, die Suse Winter.

		Die Zwillinge waren auf den Balkon hinausgetreten, der
galerieartig um das Landhaus lief. Wirklich, ein Schwalbenpaar
schoß aus der Schar der geflügelten Heimkehrer blitzschnell hinab
zum Sternenhaus.

		»Fabelhaft, was die Tiere für ein Gedächtnis haben, daß sie in
den fernen, warmen Ländern ihr Nest nicht vergessen und sogar das
Haus nach so langer Zeit wiederfinden«, meinte der Junge
anerkennend.

		»Quiwitt – quiwitt«, zwitscherten die Schwälbchen am Dachfirst
zu Professors Zwillingen hinab. Es klang wie Wiedersehnsfreude.

		»Nun wird es Frühling!« sagte Suse, vor Kälte zusammenschauernd.
Sie dachte nicht mehr daran, ob Mutti wohl noch ärgerlich auf sie
wäre; spornstreichs eilte sie hinab, die Frühlingsbotschaft zu
melden.

		»Mutti – Omama – unsere Schwalben sind wieder da!« Jubelnd klang
es durch das Haus.

		[bookmark: page14]

	
		
		2. Kapitel. »Zigarette gefällig?«

		Die Osterzeugnisse waren zur Zufriedenheit der Eltern
ausgefallen. Der Professor, aus dem Institut für Erdbebenforschung
heimkehrend, drohte zwar seinem Töchterchen: »Ei, Suse, ein
Professorenkind, dessen Vater den Gang der Gestirne auf viele Jahre
hinaus berechnet, kommt gerade in Mathematik nicht mit? Unser
Ferienkind Paul kann dir Nachhilfestunden darin geben. Es ist
fabelhaft, wie begabt der Junge für Mathematik und Physik ist.«

		»Bitte sehr, ich habe auch sehr gut in Mathematik, Physik und
Naturkunde«, meldete sich der Sohn, der es nicht vertragen konnte,
wenn ein anderer mehr gelobt wurde als er. »Ich könnte der Suse
mindestens so gut Nachhilfestunden geben wie Paul. Denn ich bin
Gymnasiast, Untersekundaner sogar« – Herbert warf sich gewaltig in
die Brust – »und Paul hat in seinem Waisenhaus sicherlich keine
Mathematik gelernt.«

		»Um so anerkennenswerter ist es, mein Junge, daß Paul in einem
Jahre das alles hier nachgeholt hat. Besonders wo er nur abends
nach Schluß der Zeiß-Werke die Fachschule besuchen kann«, meinte
die Mutter, die Suppe austeilend.

		»Für deine Nachhilfestunden danke ich, Herbert«, lehnte Suse ab.
»Sobald ich was nicht begreife, fängst du an zu boxen.«

		»Wenn du in Mathematik begabt bist wie ein neugeborenes
Rhinozeros, kannst du dich nicht wundern, wenn ich dir die
mathematischen Formeln einbläue«, quiekte Herbert.

		»Ich werde mir meine Tochter selbst vornehmen. Soviel Zeit
[bookmark: page15]muß mir mein
wissenschaftliches Werk lassen. Was, Suschen, wir beide werden die
Mathematik schon zwingen?« Der Professor fuhr zärtlich über das
goldbraune Gelock seines Lieblings.

		»Das Beste wäre, Suschen läßt Mathematik Mathematik sein und
geht wieder zurück aufs Lyzeum«, mischte sich die Großmama in die
Auseinandersetzung. »Da braucht sie nicht soviel Mathematik zu
lernen. Es ist unnötig, daß sie ihren armen Kopf mit dem Zeug
anfüllt, für das sie nun mal nicht begabt ist. Es müssen doch nicht
alle Mädchen studieren. Wir Frauen aus dem vorigen Jahrhundert
hatten auch ohne Abiturium eine Vollbildung. Ich glaube nicht, daß
die heutige Generation soviel von Goethe und Schiller weiß wie
wir.«

		»Oho, Omama, die Jugend von Jena weiß bestimmt mehr von Goethe
und Schiller, wo die beiden doch hier gelebt haben«, rief der junge
Enkel mit blitzenden Augen. »Und nächstens machen wir eine
Schülerfahrt nach Weimar ins Goethe- und Schillerhaus.«

		»Wir auch, Professor Martin fährt mit uns hin. Der kann alles so
fein erklären«, berichtete Suse.

		»Na, du wirst wohl mehr Interesse für seine Töchter Inge und
Helga, die beiden Martinsgänse, haben, als fürs Goethehaus«, zog
der Bruder sie auf. Suse war beleidigt. Immer nannte Herbert ihre
Freundinnen die »Martinsgänse«. Unerhört!

		Die Mutter schüttelte den Kopf: »Kinder, müßt ihr euch denn
immer und ewig herumzerren! Was war das früher eine Liebe zwischen
euch, als ihr noch klein wart. Da wart ihr ein Herz und eine Seele,
wie es bei Zwillingen auch sein soll.«

		»Ja, die Flegeljahre!« Suse stieß einen drolligen Seufzer
aus.

		»Das ist alles nur äußerlich«, erwiderte die Großmama
begütigend. »Im Grunde ihres Herzens haben sie sich noch genau so
lieb, unsere Kinder, nicht wahr?«

		»Nee!« sagte Herbert, denn er hielt es eines Untersekundaners
für unwürdig, weiche Gefühle zu haben. »Wenn die Suse ausnahmsweise
mal nicht ihren Backfischfimmel hat, ist sie ja ganz verdaulich.
Aber meist ist sie jetzt total hops.«

		Die glänzenden Braunaugen des Backfisches wurden feucht. [bookmark: page16]Die Lippen, die sich
gerade dem Löffel Suppe öffneten, zitterten. Suse kämpfte gegen
aufsteigende Tränen. Wenn sie sich bloß ihre Empfindlichkeit
abgewöhnen könnte! Die gab immer wieder neuen Neckstoff für ihren
Zwilling.

		Zum Glück brachte Minna das Gemüse und Fleisch herein. Herbert
hatte genug damit zu tun, den Hals zu recken und wie sein Bubi zu
schnuppern, was es Gutes gäbe.

		»Also das ist heute die Henkersmahlzeit, Minna«, scherzte der
Professor.

		»Henkersmahlzeit, Vater, was bedeutet das?« erkundigte sich
Herbert, der allen Dingen auf den Grund ging.

		»Es ist die letzte Mahlzeit, die uns die Minna serviert. Sie
verläßt uns doch heute am ersten April«, erklärte die Mutter.

		»Aber sie wird ja nicht hingerichtet, sie heiratet doch bloß«,
meinte Herbert mit Bedauern in der Stimme.

		Entschieden hätte er eine Hinrichtung interessanter
gefunden.

		»Na, hoffentlich geht's mir nicht an den Gragen«, lachte Minna,
die Küchenfee, die schon mehrere Jahre bei Professors im Hause war.
Sie sprach als Thüringerin zum Gaudium der Zwillinge das harte K
wie ein weiches G.

		»Die Neue muß aber ›Sie‹ und ›Fräulein Suse‹ zu mir sagen«,
überlegte das Töchterchen bei den grünen Bohnen. »Nicht wahr,
Mutti? In der Schule wird auch jetzt zu uns ›Sie‹ gesagt. Wir sind
doch schon Untersekundaner.«

		»Dann habt ihr auch die Verpflichtung, euch danach zu benehmen«,
meinte die Mutter, mit dem Finger drohend. »Wenn ihr euch
allenthalben wie kleine Kinder herumbalgt, könnt ihr unmöglich die
Rechte der Großen beanspruchen.«

		»Ist ja Wurscht wie Schinken«, meinte der Sohn achselzuckend.
»Aber, Mutti, wie kannst du kunstgerechtes Boxen nur als Balgerei
bezeichnen! Wenn ich erst mal einen Boxerpreis gewinne, wirst du
schon anders sprechen.«

		»Vorläufig bestehen deine Boxerpreise in zerrissenen Anzügen,
mein Junge«, meinte die Mutter belustigt. [bookmark: page17]

		Nach der »Gesegneten Mahlzeit« begleitete Suse die Omama in ihr
gemütliches Parterrezimmer. Hier war sie zu gern in Großmamas Reich
mit den alten Mahagonimöbeln. Das war eine Welt für sich, die
längst versunken war, aus der die Großmama hin und wieder
Geschichten auferstehen ließ.

		Liebevoll bettete Suse ihre Omama in den großen Lehnsessel am
Fenster und hüllte sie sorgsam in die gestrickte Wolldecke ein. Wie
zart und gebrechlich die alte Dame in letzter Zeit geworden war.
Frau Annchen, Großmamas altes Faktotum, pflegte zu sagen: »Unsere
Frau Omama wird jeden Tag weniger.« Das war Suse immer komisch
vorgekommen. Jetzt, wo Frau Annchen bei ihrem Sohn in Ostpreußen
lebte, mußte Suse unwillkürlich an ihre Worte denken.

		Die Großmama hatte mit zärtlichem »danke, mein Liebling« die
Augen geschlossen. Auf den Zehenspitzen schlich sich Suse
hinaus.

		Was nun beginnen? Draußen war es heute wenig verlockend. Es
hagelte schon wieder. Die Mutter war dem Vater in sein
Arbeitszimmer gefolgt. Er diktierte ihr nach Tisch sein neuestes
Werk über Erdbebenforschung in die Schreibmaschine. Minna, zu der
Suse sich in das Souterrain zu einem Plauderstündchen begeben
wollte, fuhrwerkte mit hochroten Backen in ihrer Küche herum, um
ihrer Nachfolgerin alles blitzblank zu übergeben. Die hatte heute
keine Zeit zu plaudern. Solch ein erster Ferientag war wirklich
langweilig. Man wußte nichts mit sich anzufangen. Aber wozu hatte
Suse denn ihren Zwilling? Herbert würde schon wie immer Rat wissen
gegen Langeweile. Und er wußte Rat.

		»Wir machen es uns auf meinem Ledersofa bequem und rauchen eine
Friedenspfeife miteinander«, schlug er vor.

		»Wir sind doch schon längst wieder gut«, wandte Suse ein, der
der Vorschlag unbehaglich war. »Und du hast ja überhaupt keine
Pfeife«, setzte sie erleichtert hinzu.

		»Mensch, bist du doof! Wenn ich Pfeife sage, meine ich doch
natürlich 'ne Zigarette. Übrigens hängt auch Vaters Studentenpfeife
noch unten in seinem Arbeitszimmer. Herbert zog wie ein richtiger
[bookmark: page18]Kavalier
ein Zigarettenetui aus der Tasche. »Zigarette gefällig?« Er bot der
Schwester galant an.

		»Woher hast du denn Zigaretten?« erkundigte sich Suse
erstaunt.

		»Nicht von Vaters Vorrat gemaust, sondern richtig gekauft. Wenn
man Untersekundaner ist, muß man vor allen Dingen ein Etui mit
Zigaretten haben. Sonst unterscheidet man sich doch überhaupt nicht
von den kleinen Pennälern.« Herbert entzündete ein Streichholz und
brachte geschickt seine Zigarette in Brand.

		Suse sah voller Bewunderung auf ihren Zwilling. Wie ein
richtiger Herr, der im Klubsessel seine Zigaretten raucht, saß er
mit übergeschlagenen Beinen in der Ecke seines kleinen Ledersofas
und stieß Dampfwolken in die Luft.

		»Bitte, bediene dich«, er schob ihr die Zigaretten zu.

		Zögernd nahm Suse eins von den weißen Dingern. »Vati hat neulich
gesagt, wir sollen nicht zu früh mit Zigarettenrauchen anfangen, es
sei ungesund für die Lunge.« Unschlüssig drehte sie die Zigarette
zwischen den Fingern.

		»Damals waren wir noch Tertianer, als er das gesagt hat. In der
Untersekunda hat man die Verpflichtung, zu rauchen. Und überhaupt,
wenn die Neue ›Sie‹ und ›Fräulein‹ zu dir sagen soll. Nun stecke
doch schon endlich das Ding an. Schmeckt knorke.« Schon hielt ihr
der Bruder ein brennendes Streichholz hin. »Kamel, du mußt doch
nicht in die Zigarette reinblasen wie in eine Trompete, sondern die
Luft einziehen – so – na, jetzt brennt sie endlich.« Mit
Überwindung hatte Suse den Rauch eingezogen. Wenn Herbert meinte,
daß sie als Untersekundaner die Verpflichtung hätten zu rauchen,
durfte sie sich wohl nicht länger sträuben. Er wußte immer alles
besser als sie. Aber der Zigarettendampf, den sie noch nicht
richtig auszustoßen verstand, reizte abscheulich im Halse. Ein
starker Hustenanfall unterbrach Suses erste Rauchkünste.

		»Siehst du, meine Lunge ist bereits angegriffen«, stieß sie
hustend heraus. Sie warf die brennende Zigarette, die schuldige
Ursache, auf den Tisch.

		»Dreimal gehörntes Nashorn – du brennst ja ein Loch in das
[bookmark: page19]Wachstuch!«
Ein gelblichbrauner Sengfleck machte sich bereits auf dem weißen
Wachstuch, das die Tischdecke ersetzte, bemerkbar.

		Erschreckt schielte Suse auf das verdorbene Wachstuch, das den
Tisch bedeckte. Denn eine Tischdecke hielt Herbert für unmännlich,
außerdem störte sie ihn bei seinen verschiedenen zoologischen
Liebhabereien.

		»Jetzt knöpfe aber die Ohren auf, Mensch. Ich werde dir
Unterricht im Rauchen geben. Sonst blamierst du mich auf der
nächsten Jugendwanderung. Hier, nimm die Zigarette, lutsch nicht
dran wie ein Säugling am Gummipfropfen. So – ziehen mußt du. Dampf
ausstoßen – Volldampf – nicht husten – na, nun wird's ja!« Der
Lehrer holte ein altes Tintenfaß als Aschbecher herbei und rauchte
selbst kunstgerecht seiner Schülerin die Zigarette vor.

		Hochrot im Gesicht vom Husten und von der Aufregung versuchte
Suse, es dem Bruder gleichzutun. Wenn sie nun alle beide davon
lungenkrank wurden! Aber es rauchten doch so viele Leute – ja
Große, aber Kinder? Schließlich war man doch mit vierzehn und ein
halbes Jahr noch nicht groß, wenn man es auch gern sein wollte. Mit
Todesverachtung hielt Suse die Zigarette zwischen den Lippen.
Abscheulich schmeckte sie, gar nicht knorke. Wenn sie sich nicht
vor ihrem Zwilling geschämt hätte, würde sie das ekelhafte,
brennende Ding bestimmt in den Aschbecher oder vielmehr in das
Tintenfaß werfen. Und dann waren auch da noch andere Augen, vor
denen es Suse peinlich war, als Untersekundanerin hinter Herbert
zurückzustehen. Feuchtschwarze Hundeaugen sahen mit ungeheurem
Interesse den ersten Rauchversuchen von Professors Zwillingen zu.
Bubi, der Köter, saß aufrecht auf den Hinterbeinen und verwandte
voller Hochachtung keinen Blick von seinem jungen Herrn. Suse
schielte zu den Laubfröschen, zu den Bewohnern des Aquariums und
Terrariums, zu den weißen Mäusen hinüber, die alle Herberts
Stubengenossen und Freunde waren. Ob die am Ende auch das Publikum
für ihre erste Zigarette bildeten? [bookmark: page20]

		Gottlob, das glimmende, weiße Röllchen wurde kleiner, auch wenn
man nicht daran zog. Es verbrannte von selbst.

		Herbert hatte bereits seinen Zigarettenstummel kunstgerecht im
Tintenfaß ausgedrückt. Jetzt griff er nach der zweiten
Zigarette.

		»Mensch, du rauchst ja mit sechzig Kilometer Geschwindigkeit.
Halte dich dran, wenn du mit mir Schritt halten willst, Suse.«
Ritsch – da brannte Zigarette Nummer zwei.

		»Herbert, um's Himmels willen, du bekommst bestimmt eine
Lungenentzündung, wenn du so viel rauchst. Bitte, bitte, tu das
olle Ding fort«, beschwor ihn Suse.

		»Quatsche bloß keine Opern. Ich muß Ringe durch die Nase rauchen
lernen. Das muß man in der Untersekunda können.«

		Ach, du Himmel – was verlangte man nicht alles in der
Untersekunda. Soweit verstieg sich Suses Ehrgeiz nicht. »Ob Paul
wohl Ringe rauchen kann?« überlegte sie.

		»Unser Ferienkind Paul? Na, der ist der Richtige. Neulich hat
Vater ihm mal, als er Sonntags bei uns war, eine Zigarette nach
Tisch angeboten. Sicher aus Spaß. Da hat er einen roten Kopf
bekommen und gedankt. Er rauche nicht.«

		»Und Vater fand das sehr verständig von ihm. Dabei ist der Paul
doch schon sechzehn Jahre alt. Wenn Paul nicht raucht, brauche ich
es auch nicht zu können.« Entschlossen warf Suse ihre Zigarette in
den Tintenfaßaschbecher.

		Vier Augen sahen sie mißbilligend an: zwei schwarze Hundeaugen
und zwei blaue Jungenaugen. »Wie kannst du verlangen, daß das neue
Mädchen ›Sie‹ und ›Fräulein Suse‹ zu dir sagt, wenn du noch solch
ein Baby bist und nicht rauchen kannst«, brummte Herbert.

		»Sie wird sich doch nicht gleich was von mir vorrauchen lassen –
und, und – ach Gott, mir ist mit einem Male so eklig zumute – ganz
Übel.«

		»Mensch, kannste nicht mal 'ne halbe Zigarette vertragen?«
Geringschätzig blickte der unentwegt paffende Herbert auf seinen
Zwilling. [bookmark: page21]»Grün und gelb kariert siehste aus, Suse. Geh
auf den Balkon in die frische Luft«, lachte er sie aus.

		Aber Suse kam nicht mehr so weit. Das Mittagessen, von dem
ungewohnten Zigarettengenuß gehoben, ließ sich nicht länger im
Magen zurückhalten. Suse erbrach es.

		»Da haben wir die Bescherung und noch dazu in meinem Zimmer. Du
bist wirklich noch nicht reif für die Untersekunda«, begann der
Bruder zu räsonieren.

		Suse hörte ihn gar nicht. Ihr war jämmerlich schlecht zumute.
Sie wankte in ihr Zimmer, wusch sich, und legte sich auf ihr Bett.
Nur nichts sehen, nichts hören.

		Ihr Zwilling kam mit seiner Zigarette Nummer zwei auch nicht bis
ans Ende. Gerade als er sich anschicken wollte, Minna zu bitten,
sein Zimmer zu säubern, wurde ihm mit einem Male schwarz vor den
Augen. Und dann erging es ihm ähnlich wie seinem Zwilling. Bubi
begleitete sein Würgen mit Gejaule.

		Als die Zwillinge nicht zum Kaffee erschienen, schüttelte die
Mutter verwundert den Kopf. Unpünktlichkeit zu den Mahlzeiten war
sie nicht von ihren beiden eßlustigen Sprößlingen gewöhnt. Noch
dazu heute, wo der Vater der Versetzung zu Ehren Pfannkuchen zum
Kaffee mitgebracht hatte.

		Ach, Professors Zwillinge konnten die Versetzungspfannkuchen
heute nicht genießen. Als die Mutter hinaufkam, zu sehen, wo sie
geblieben, lag eins hüben und eins drüben als halbe Leiche. In der
Verbindungstür aber saß miefend der Wache haltende Bubi.

		Der Zigarettenrauch in dem Zimmer, die Bescherung auf dem
Fußboden – da wußte die erfahrene Frau Bescheid. Ihre Zwillinge
hatten heimlich geraucht, sie hatten ihren Tribut zollen müssen.
Schadete ihnen gar nichts, den beiden, daß sie einen Denkzettel
erhalten hatten.

		»Ausbruch des Vesuvs«, erklärte Herbert mit Galgenhumor,
trotzdem ihm noch hundsmiserabel zumute war.

		Daß Minna mit ihrem Korbe abzog, daß die neue Emma ihren Einzug
hielt, machte kaum Eindruck auf die zwei. Was fragte Suse [bookmark: page22]augenblicklich
danach, ob man »Sie« und »Fräulein« zu ihr sagte. Gegen die Wand
gerollt, lag sie da und wollte nichts sehen und nichts hören in
ihrem Elend. Auch Herberts Großmannssucht hatte einen kleinen
Dämpfer erhalten. Fürs erste hatten Professors Zwillinge genug vom
Rauchen.

		[bookmark: page23]

	
		
		3. Kapitel. Der Sonntagsgast.

		Am Sonntag war Paul Liedtke ein für allemal Gast bei Professors.
Die ganze Woche freute er sich auf das Sternenhaus, so hieß das
hübsche Landhaus des Professors der Sternenkunde allgemein in Jena.
Zeigte es doch rings um das Gesims in blauem Grunde die
bekanntesten Sternenbilder.

		Paul war eine Waise. Vor Jahren, als Professors Zwillinge noch
in Berlin wohnten, war er mit Herbert und Suse, obgleich er älter
war als sie, in der Waldschule befreundet gewesen. Später, als er
nach dem Tode seiner Mutter in ein Waisenhaus kam, vergoldeten die
Ferien, die der arme Junge bei Professor Winter verleben durfte,
das graue Einerlei seiner schweren Kindheit.

		»Unser Ferienkind« hieß Paul im Sternenhause. Dort kehrte er
regelmäßig zu Weihnachten und für die Sommerferien ein. Der
Professor und seine Frau hatten den strebsamen wohlerzogenen Knaben
menschenfreundlich in ihr Haus geladen, damit dem blassen Jungen,
der in den engen Mauern des großstädtischen Waisenhauses aufwuchs,
die notwendige Erholung zuteil wurde. Für Professors Zwillinge war
das längere Zusammensein mit Paul immer ein Fest. Von Ferien zu
Ferien machte man Pläne, was man alles unternehmen wollte, wenn
»Paulchen« wieder kam. Die Eltern hielten das Zusammensein ihrer
Kinder mit dem armen Waisenknaben für sehr wünschenswert. Es war
ganz ersprießlich, daß die beiden mal sahen, wie gut sie es in
treuer Elternobhut hatten, wenn ihnen auch nicht immer jeder Wunsch
erfüllt wurde. Erst beim Vergleichen erkennt [bookmark: page24]man, was man besitzt. Außerdem
wirkte auf Herbert, der öfter etwas vorlaut war, Pauls
bescheidenes, höfliches Wesen jedesmal günstig.

		Der Professor aber nahm noch ein besonderes Interesse an dem
»Ferienkind«. Er hatte bald die gute geistige Veranlagung des
Jungen erkannt, vor allem aber seine auffallende Begabung für
Physik und Elektrotechnik. Als Paul eingesegnet und aus dem
Berliner Waisenhaus entlassen wurde, setzte sich Professor Winter
mit dem Direktor desselben in Verbindung. Dieser wollte den Jungen
zu einem Uhrmacher in die Lehre geben. Professor Winter ließ ihn
nach Jena kommen und verschaffte ihm eine Lehrstelle in den
optischen Werken von Zeiß, die in der ganzen Welt bekannt und
berühmt sind. Gleichzeitig verdankte Paul der Fürsprache des
beliebten Universitätsprofessors Winter ein Stipendium aus der
Carl-Zeiß-Stiftung; das waren Studiengelder, die besonders begabten
Angestellten des Instituts technische und wissenschaftliche
Weiterbildung erschlossen. Jeden Ersten des Monats bekam Paul eine
kleine Summe ausgezahlt, die es ihm, zusammen mit dem Taschengeld,
das er als Lehrling bezog, bei seinen geringen Ansprüchen
ermöglichte, sich selbst zu erhalten. In einem der winkligen
Gäßchen der Altstadt Jena hatte er ein billiges Zimmer inne. Frau
Professor Winter hätte Paul gern zu sich ins Haus genommen, um ihm
die Miete zu ersparen; das Fremdenzimmer im Sternenhaus stand ja
meistens leer. Aber der Professor, ein einsichtiger und überlegter
Mann, gab seiner Frau zu bedenken, daß es nicht gut für Paul sei,
ihm alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Paul war von klein
auf Sorgen und Entbehrungen gewöhnt. Er mußte auf sich selbst
gestellt sein, mit seinen bescheidenen Mitteln sich einrichten
lernen. Das stählte den Charakter. Kämpfen stärkt die Muskeln, auch
dem Leben gegenüber. Sogar der Mittagstisch, den die
menschenfreundliche Frau Winter dem jungen Burschen gern gewährt
hätte, erübrigte sich. Die jugendlichen Arbeiter erhielten aus der
Angestelltenfürsorge des Werkes sechzig Pfennige pro Tag zur
besseren Ernährung. In der Kantine wurde dafür nahrhaftes Essen
gereicht. So blieben Paul nur die Sonn- und [bookmark: page25]Feiertage für Besuche im
Sternenhaus, in der Woche fand er keine Zeit dazu.

		In dem kleinen Stübchen, das Paul bewohnte, brannte bis in die
Nacht hinein Licht. Dort saß der fleißige Junge nach des Tages
anstrengender praktischer Arbeit bei seinen Büchern. Dort lernte er
Mathematik und Physik, rechnete und zeichnete, bis die Augen ihm
zufielen. Er wollte, er mußte vorwärts kommen. »Freie Bahn dem
Tüchtigen!« hatte ihm sein väterlicher Freund, Professor Winter,
beim Eintritt in den Beruf als Wahlspruch auf den Weg gegeben.
Daran dachte Paul unausgesetzt. Wie die einstigen Begründer der
gewaltigen Zeißwerke, die jetzt zum Segen für Tausende geworden
waren, sich aus den kleinsten Anfängen zu ihrem späteren Ansehen
emporgearbeitet hatten, so wollte auch er es tun. Diese beiden
Männer waren das Vorbild des armen Jungen, dem er nachstrebte. Da
hieß es vor allem, seine noch lückenhafte Bildung ausfüllen. Paul
sah ein großes Ziel vor sich, er wollte sich für das Fachabiturium
vorbereiten. Auf diesen Gedanken hatte ihn Professor Winter
gebracht, um ihm das Universitätsstudium zu ermöglichen. Er lieh
ihm Bücher, gab ihm die notwendige Anleitung und nahm am Sonntag
das, was Paul die Woche über gearbeitet hatte, mit ihm durch. Er
erklärte, erläuterte und förderte damit den strebsamen Jungen in
jeder Hinsicht. Dabei war der Professor immer wieder aufs neue
überrascht von der scharfen Auffassung Pauls und von seiner
speziellen Begabung für Physik und Mathematik.

		Auch sein Junge, der Herbert, war außergewöhnlich für
Naturwissenschaften begabt und immer einer der Ersten im Gymnasium.
Sein Großvater schon war Professor der Naturwissenschaften. Da war
diese Begabung kein Wunder wie bei dem armen Paul, der gar früh den
Kampf um das tägliche Brot kennengelernt hatte und sich jetzt mit
erstaunlicher Energie und Zielbewußtsein emporarbeitete.

		Professors Zwillinge versuchten ebenfalls ihren Freund Paul zu
fördern. Nur taten sie das auf ganz verschiedene Weise, ein jeder
seinem Charakter entsprechend.

		Herbert spielte sich allzugern als Besserwisser auf. Er prüfte
[bookmark: page26]Paul als
gestrenger Examinator und tat sehr überlegen, daß er in allen
Fächern mehr wußte als Paul. Dabei bedachte er nicht, daß das
eigentlich gar nicht sein Verdienst war, sondern das seines Vaters,
der ihm eine bessere Schulbildung zuteil werden lassen konnte. Aber
es dauerte nicht allzulange, da mußte Herbert wahrnehmen, daß Paul
mit eisernem Fleiße das Fehlende nachlernte, ihn bald einholte und
sich das Gelernte ganz zu eigen machte. Das konnte man von Herbert
nicht sagen. Er faßte sehr schnell auf, war aber leicht abgelenkt
und zerstreut und vergaß manches, was er gelernt hatte, wieder.
Geradezu empört aber war Herbert, als Paul eines Sonntags, als er
sich mit ihm über ein elektrotechnisches Experiment unterhielt, ihm
in seiner bescheidenen Weise zu verstehen gab, daß dies nicht
stimme, daß es sich anders verhalte. Was – Paul, das Ferienkind,
der weder Latein noch Französisch konnte, der mit vierzehn Jahren
von der Volksschule abgegangen war, wollte etwas besser wissen als
er! Solche Frechheit!

		Der Vater, der als Schiedsrichter angerufen wurde, gab Paul
recht und seinem Sohn den Rat, künftig vorsichtiger mit
Behauptungen zu sein. Seitdem hatte Herberts Freundschaft für Paul
einen leisen Knacks bekommen. Er konnte es nun mal nicht vertragen,
daß ein anderer ihn ausstach.

		Suse hatte schon als kleines Mädchen Mitleid mit dem armen
Paulchen gehabt, der mit geflickter, ausgewachsener Jacke in die
Waldschule gekommen war, dem die Augen oft in der ersten Stunde vor
Müdigkeit zufielen, weil er schon in aller Herrgottsfrühe für einen
Bäcker die Frühstückssemmeln hatte austragen müssen. Dann waren sie
auseinandergekommen, da Professor Winter mit seiner Familie nach
Italien und später nach Jena übersiedelte. Aber eine Ansichtskarte,
einen Gruß hatten Professors Zwillinge inzwischen öfters an den
einstigen Schulkameraden gesandt. Später, als Pauls Mutter starb
und der arme Paul in ein Waisenhaus kam, hatte Suse die Eltern
solange gebeten, bis sie erlaubten, daß sie »Paulchen« für die
Ferien zu sich nach Jena einladen durften. Da hatten die Zwillinge
erstaunte Augen gemacht. Denn aus dem Paulchen war inzwischen
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geworden. Früher in der Waldschule hatte man das gar nicht gemerkt,
daß Paul fast zwei Jahre älter war als sie, denn er war immer
klein, schmächtig und schüchtern gewesen. Aber trotzdem wurde die
alte Freundschaft wieder aufgefrischt. Denn Paul hing sehr an den
Kindern seines Wohltäters. Herberts Streitsucht machte den Verkehr
mit ihm nicht immer leicht. Um so netter war die Suse zu dem
Freund. Ihr mitleidiges Herz, das für alles, was Not litt,
besonders warm schlug, empfand geradezu etwas Mütterliches für den
elternlosen Jungen, der schon so früh allein im Leben stand.
Trotzdem sie jünger war als er, fühlte sie die Verpflichtung, für
ihn zu sorgen. Das tat sie in rührender Weise im Verein mit ihrer
Mutti. Sie sah, daß Paul seinem Einsegnungsanzug, den er an den
Sonntagen im Sternenhaus zu tragen pflegte, das beste und einzige
Kleidungsstück außer seiner Arbeitsjoppe, allmählich ausgewachsen
war. Daß der Stoff blank und schäbig aussah. Herbert machte seine
Glossen darüber. Ja, er verulkte Paul sogar, er solle sich nur
vorsehen, daß er nicht mal aus seinem Anzug herausfiele. Suse war
die Röte peinlichster Verlegenheit bei den Worten des Bruders in
die Wangen geschossen. Sie schämte sich für ihren Zwilling, daß er
so taktlos sein konnte. Paul aber lachte harmlos mit Herbert um die
Wette.

		Die Folge von Herberts unüberlegtem Scherz war, daß Suse mit dem
Bruder beriet, wie man Paul zu einem neuen Sonntagsanzug verhelfen
könne. Denn daß der arme Junge sich von seinem bescheidenen
Einkommen nicht so bald einen Anzug zusammensparen konnte, war
selbst ihrer vierzehnjährigen Welterfahrenheit klar. Die Zwillinge
legten ihre Ersparnisse zusammen, denn auch Herbert war ja im
Grunde seines Herzens gutmütig. Aber es reichte höchstens zu einer
Weste. Auch Herberts Bestand an Anzügen kam für Paul nicht in
Betracht. Trotzdem Herbert nicht viel kleiner war als Paul,
befanden sich seine Anzüge, wenn er sie ablegte, in einem Zustand,
daß man sie allenfalls noch einer Vogelscheuche anbieten konnte.
Nein, unter Herberts Garderobe, die von manchem Boxkampf Zeugnis
ablegte, war kein Sonntagsanzug mehr für Paul herauszufinden.

		Mutti, die Helferin in allen Nöten, schaffte Rat. Vom Vater
[bookmark: page28]hing noch
ein gut erhaltener Anzug im Schrank, den ihr Mann kaum noch trug.
Für Paul gab das einen prächtigen Sommeranzug, den konnte man ihm
vom Schneider herrichten lassen.

		»Als Osterei, Mutti, ja, als Osterei verstecken wir Paul den
Anzug«, hatte Suse freudestrahlend vorgeschlagen.

		»Aber eine anständige Krawatte muß er auch dazu haben«, hatte
Herbert sachverständig geäußert.

		»Er kann doch Schillerkragen tragen, das ist viel bequemer und
netter für euch Jungs«, meinte die Mutter. Und Suse setzte hinzu:
»Überhaupt, wo er jetzt in der Schillerstadt lebt.«

		»Schillerkragen paßt nur zum Sportanzug.« Herbert wußte als
junger Gernegroß schon ganz genau Bescheid. Ja, er erklärte sich
sogar bereit, von seinem Spargeld, das eigentlich zur Erwerbung
eines Igels für seine zoologische Sammlung festgesetzt war, einen
Foulardbinder für Paul zu Ostern zu erstehen. »Denn ihr Weiber wißt
ja doch nicht, was wir Männer jetzt tragen«, hatte er zu Suse
geäußert. Dankbar hatte Suse ihrem Zwilling trotz der
geringschätzigen Äußerung den Arm um die Schulter geschlungen, weil
er solch ein guter Junge war. Aber Herbert hatte die Schwester
abgeschüttelt. »Führe bloß nicht Orest und Pylades auf!« Alles
Gefühlvolle erschien dem Jungen unmännlich.
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		4. Kapitel. Ostereier.

		Und nun war der Ostersonntag herangekommen. Petrus hatte ein
Einsehen gehabt mit der Welt, die solange in Winters Banden
gefesselt gelegen. Er hatte dem Lausbub, dem April, sein launiges
Handwerk gelegt. Schnee, Hagel und Sturm hatten ausgetobt. Die
grauen Wolkenungeheuer waren über die Saale davongezogen. Blauer
Frühlingshimmel wölbte sich über der alten Universitätsstadt, zarte
Lämmerwölkchen segelten über die Thüringer Berge, spiegelten sich
im eisbefreiten Silberfluß. Noch war alles kahl. Aber es lag schon
wie ein Ahnen des Lenzes über Baum und Strauch, als warteten sie
nur darauf, daß die Sonne die Säfte in ihnen zu neuem Leben
erwecke.

		Als Suse am Ostermorgen in den Garten hinaustrat, ließ sie die
Braunaugen in alle Winkel, unter alle Sträucher schweifen. Suchte
die Suse in aller Frühe schon Ostereier?

		O nein, wenigstens keine süßen, keine eßbaren. Den frischen
Erdgeruch einatmend, schnupperte ihr Näschen in die Luft. Ein ganz,
ganz leiser Veilchenduft machte sich bemerkbar. Ein anderer als
Suse, die sich auf Blumen so gut verstand, hätte es wohl kaum
wahrgenommen. Und da strahlte es in den Mädchenaugen auch schon
freudig auf. Im geschützten Sonnenwinkel dicht am Haus schimmerte
es blau – die ersten Veilchen. Hurra – ihre Ahnung hatte nicht
getrogen. Nun konnte sie den Eltern und der Großmama die ersten
Frühlingsgrüße zum Fest auf den Frühstückstisch setzen.

		Die Ostersonne hatte ihre Freude an dem schlankgewachsenen,
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Mädel. Nur die Wangen des Backfisches hatten Stubenfarbe, die waren
etwas blaß. Die Sonne ahnte nicht, daß Suses Blässe noch eine Folge
des ungewohnten Zigarettenrauchens war.

		Aus dem Küchenfenster im Souterrain schnarrte die Kaffeemühle.
Die neue Emma steckte den Kopf aus dem Fenster.

		»Guten Morgen, gnädiges Fräulein. Ich wünsche Ihnen ein
gesegnetes Osterfest.«

		Das »gnädige Fräulein« fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht
schoß. Es vergaß vor Verlegenheit, den freundlichen Ostergruß
zurückzugeben. Um Himmels willen, was würden Inge und Helga, ihre
Freundinnen, was würde Herbert dazu sagen, wenn sie »gnädiges
Fräulein« angeredet wurde! Gestern war sie dem neuen Mädchen
möglichst aus dem Wege gegangen, aus Furcht, daß dieses etwa »du«
zu ihr sagen könnte. Aber »gnädiges Fräulein«, das war noch
schlimmer, als wie ein Kind geduzt zu werden. Das ging doch gar
nicht, wenn sie auch schon Untersekundanerin war.

		Während Suse noch überlegte, wie sie Emma am besten
auseinandersetzen könne, daß die Anrede »gnädiges Fräulein« wohl
doch noch etwas verfrüht wäre, erklang plötzlich aus den Lüften
Hohngelächter. Dort oben auf dem Balkon stand Herbert, halb
angezogen, quiekte und hielt sich die Seiten vor Lachen. Daneben
Bubi, vor Vergnügen mit dem Schwanze wedelnd.

		»Wollen das gnädige Fräulein gnädigst geruhen, sich zu mir
heraufzubemühen, dann möchte ich mit Euer Gnaden untertänigst
überlegen, wo wir die Ostereier für Paul verstecken wollen. Ich
erwarte gnädiges Fräulein binnen fünf Minuten.« Mit einer erneuten
Lachsalve zog sich Herbert zurück, seine Toilette zu vollenden.

		So ein Schlingel! Sie derart vor dem neuen Mädchen
bloßzustellen! Suse hegte an diesem schönen Ostermorgen nicht
gerade liebevolle Gefühle für ihren Zwilling. Dann entschloß sie
sich, so unangenehm es ihr auch war, durch das Küchenfenster hinein
zu berichtigen: »Emma, ich bin noch kein gnädiges Fräulein – wenn
ich auch schon Untersekundanerin bin –, der Herbert und ich, wir
werden erst im November fünfzehn und« – es genügt, wenn Sie
Fräulein [bookmark: page31]Suse zu mir sagen, wollte das Backfischchen
noch hinzufügen. Aber Emma hatte sie schon mit freundschaftlichem
Lachen unterbrochen: »Schön, dann sage ich noch du zu dir, Suschen.
Das ist auch viel gemütlicher.«

		Nun, das fand Suse ganz und gar nicht. Im Gegenteil, sie empfand
es als Dreistigkeit von Emma, daß diese eine Untersekundanerin, die
in der Schule doch schon »Sie« genannt wurde, zu duzen wagte.
Tränen der Enttäuschung und der Empörung schossen dem Backfischchen
heiß in die Braunaugen. Daran war bloß der Herbert schuld. Solche
Gemeinheit!

		Herbert empfing seine Zwillingsschwester droben mit tiefen
Verbeugungen. »Wie haben gnädiges Fräulein geschlafen? Wollen
gnädiges Fräulein geruhen, meine Schwelle zu übertreten« – klatsch
– da hatte die Suse in ihrem Ärger ihrem Zwilling eine Backpfeife
versetzt.

		Dem blieb vor Staunen der Mund offen. »Biste denn ganz und gar
hops, Mensch? Hast wohl lange keinen Kinnhaken besehen? Also bitte,
wenn es dich durchaus danach gelüstet, eine in die Batterie zu
kriegen.« Er ging sachlich sogleich zum Boxerangriff über.

		Aber Suse war ganz und gar nicht danach zumute. Sie brach in
Tränen aus. Nicht nur wegen der Kränkung, die ihr von Emma
widerfahren war, sondern vor allem, weil sie ihrem Zwilling gerade
am Feiertag als Osterei eine Backpfeife versetzt hatte. Das kam
nicht oft vor. Meist war die Sache umgekehrt.

		»Du bist schuld, nur du«, schluchzte sie.

		»Woran denn?« fragte Herbert gleichmütig und bearbeitete seinen
braunen Schädel mit der nassen Haarbürste.

		»Daß ich dir eine 'runtergehauen habe und daß – und daß die neue
Emma jetzt ›du‹ zu uns sagt.«

		Da war es heraus.

		»Die sagt ›du‹ zu uns? Wie kommt sie denn dazu? Das soll sie nur
mal wagen. Dann sage ich zu ihr auch du«, begehrte Herbert auf.

		»Na, da wir doch Zwillinge sind, nennt sie dich sicher auch du.«
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trocknete ihre Tränen. Es tröstete sie etwas, daß sie einen
Leidensgefährten hatte.

		Die Überlegungen, wo man wohl die Ostereier für Paul am besten
versteckte, lenkten sie von ihrem Schmerz ab, denn wenn man andern
Freude machen will, vergißt man eigenes Leid.

		Es waren ziemlich umfangreiche Ostereier, die es für Paul
unterzubringen gab. Wo sollte man den Anzug verstecken? »Wir lassen
ihn am besten in Vaters Schrank hängen«, schlug Herbert vor.

		»Wie kann Paul denn dann annehmen, daß das sein Anzug sein
soll«, ereiferte sich Suse. »Dazu ist Paul viel zu bescheiden, um
auf solchen Gedanken zu kommen. Wir müssen den Anzug in einen
Karton packen. Die Schachtel schieben wir dann unter ein Bett oder
ein Sofa oder – – –.«

		»Wir stellen sie einfach auf den Kleiderschrank. Das merkt er
nicht. Auf das Leichteste kommt man am schwersten. Und den
Foulardbinder hänge ich an die Stachelbeersträucher im Garten. Die
sind ganz versteckt hinten am Gitter«, überlegte Herbert. »Die
Wurst für seine Brote zum Abend habe ich in rosa Seidenpapier
gewickelt. Ich werde sie als Rose auf einem Blumenbeet wachsen
lassen. Der arme Paul ißt jetzt immer unbelegt, um sich Bücher
kaufen zu können, die er notwendig braucht. Er hat es mir erzählt«,
berichtete Suse.

		»Hm«, machte Herbert und dachte einen Augenblick daran, wie gut
er selbst es hatte. Er bekam alle Bücher, die er zum Lernen
brauchte und belegte Abendbrotschnitten noch außerdem. Hatte er das
nicht immer als ganz selbstverständlich hingenommen?

		Der Professor liebte an den Sonn- und Feiertagen eine gemütliche
Frühstücksstunde mit seiner Familie. Wochentags hastete ein jeder,
um rechtzeitig an die Arbeit zu kommen. Aber trotzdem der
Osterkuchen vorzüglich geraten war, trotz des süßen Duftes, den
Suses Veilchen ausströmten, wollte heute kein rechtes Behagen am
Frühstückstisch aufkommen. Die Zwillinge waren von quecksilberiger
Unruhe. Immer wieder fiel ihnen ein noch besseres Versteck für ihre
Ostereier ein. Und dazwischen beschwerte sich Suse, daß das neue
Mädchen, nachdem sie sich die Anrede »gnädiges Fräulein« [bookmark: page33]verbeten hatte,
sie jetzt duzte, was große Heiterkeit bei den Eltern
hervorrief.

		»Sei froh, Suschen, wenn du noch solange wie möglich ein Kind
sein kannst. Diese glücklichen Zeiten kommen nie wieder«, meinte
die Mutter.

		Diesmal war Suse mit ihrer Mutti nicht einer Meinung.

		Paul pflegte Sonntags gegen zehn Uhr im Sternenhaus zu
erscheinen. Er war stets den ganzen Tag über eingeladen. Bei
schönem Wetter machten Professors mit den Kindern eine Wanderung in
die herrliche Umgebung Jenas, oder die Jugend flog auch allein aus.
Ein Sonntag ohne ihr Ferienkind Paul war für die Zwillinge
undenkbar.

		Die Ostereier waren nun endgültig untergebracht. Während die
Eltern auch für ihre Zwillinge die süßen Gaben des Osterhasen
versteckten, standen Professors Zwillinge an der Gartentür und
spähten die Pappelallee hinab, ob der Erwartete sich nicht zeigen
wollte. Es war herrlich, nach dem langen Winter ohne Mantel im
Garten sein zu können und sich von der Ostersonne, die es schon
recht gut meinte, wärmen zu lassen. Suse strich zärtlich mit der
Hand über die noch kahlen Sträucher.

		»Ist es nicht wunderbar, Herbert, wie alles wieder zum Leben
erwacht? Das ist Ostern, die Auferstehung in der Natur«, sagte sie
nachdenklich, denn sie hatte ein sinniges Gemüt.

		»Was soll denn daran wunderbar sein?« Herbert, der nüchterne und
sachliche, zuckte die Achseln. »Nach dem Winter kommt der Frühling,
und darauf folgt der Sommer und Herbst. Das ist schon immer so
gewesen seit Adams Zeiten.«

		»Ach, du willst mich nicht verstehen. Paul wird mir das sicher
nachfühlen können, der hat oft ähnliche Gedanken wie ich.«

		»Natürlich wieder Paul – laß ihn dir doch in Gold fassen.
Schade, daß der nicht dein Zwilling ist. Der würde viel besser zu
deinem Backfischfimmel passen als ich. Wir Männer verstehen uns im
allgemeinen nicht auf Gefühlsduselei.« Während seine Stimme
überschnappte, warf sich der vierzehnjährige Mann gewaltig in die
Brust. [bookmark: page34]

		Herbert war eifersüchtig auf Paul, immer schon. Da Paul stets
nett und gefällig zu Suse war, zog sie seine Gesellschaft oft der
des Bruders vor. Herbert gab natürlich Suse die Schuld daran und
bedachte nicht, daß er selbst mit seiner rücksichtslosen Art die
Ursache dazu war. Als Pauls lange, schmächtige Gestalt mit dem
Glockenschlag zehn in die zum Sternenhaus emporführende Pappelallee
einbog, setzte sich Suse in Trab. Sie dachte nicht mehr daran, daß
man sie heute »gnädiges Fräulein« tituliert hatte; wie ein Kind
flog sie die Straße hinab. Bubi mit ihr um die Wette, während sein
junger Herr langsamer und gemessener folgte, wie sich das für einen
Untersekundaner schickte.

		»Paul, wir sind versetzt – alle beide in die Untersekunda –,
Herbert hat eine feine Osterzensur bekommen, meine ist sosolala«,
rief sie ihm schon von weitem entgegen.

		»Gratuliere, Suse«, Paul kam mit langen Schritten auf sie
zugestapft und schüttelte ihr die Hand. Sein bleiches Gesicht
überflog freudige Röte. »Habe ich es dir nicht gesagt, du brauchst
keine Angst vor der Versetzung zu haben, Suschen? Dir fehlt bloß
Selbstvertrauen.«

		»Vater sagt, Herbert hätte genug Selbstvertrauen für uns beide.
Aber ich wünschte wirklich, ich hätte etwas mehr davon.«

		»Was habe ich?« fragte Herbert, der seinen Namen gehört hatte,
neugierig näherkommend.

		»Allzuviel Selbstvertrauen«, zog ihn Suse auf.

		»Besser als zu wenig wie du«, gab Herbert prompt zurück. »Tag,
Paul, hast dich ja heute so fein gemacht – geradezu elegant siehst
du aus!« sagte er scherzend. Er dachte nicht daran, daß er jemanden
mit Spott für etwas verletzte, wofür der andere nichts konnte.

		Paul versuchte der verlegenen Röte, die ihm Herberts Worte ins
Gesicht trieben, Herr zu werden. »Elegant – du lieber Himmel!
Darauf macht mein Einsegnungsanzug wirklich keinen Anspruch mehr.
Ich bin zufrieden, wenn der fadenscheinige Stoff noch den Sommer
über aushält. Vielleicht kann ich während des Urlaubs noch irgend
etwas nebenbei verdienen, daß ich zum Winter einen neuen [bookmark: page35]erschwingen kann«, sagte er mit der
geraden Ehrlichkeit, die ihn auszeichnete.

		Suse hatte die taktlosen Worte ihres Zwillings wie einen
Peitschenhieb empfunden. Geradezu gemein, den armen Paul mit seinem
ausgewachsenen, abgetragenen Anzug zu verulken. Einen
vorwurfsvollen Blick warfen die haselnußbraunen Mädchenaugen dem
Bruder zu. Sie begegneten höchst vergnügten, blauen Jungenaugen,
die ihnen vielsagend zuzwinkerten. Hatte er das nicht fein gemacht?
Jetzt würde sich Paul doppelt mit seinem Osterei, dem neuen
Sommeranzug, freuen.

		»Er ist nun mal in den Flegeljahren, da muß man ihm manches
zugute halten«, wandte sich Suse halblaut entschuldigend an den
Freund, während Herbert sein Interesse einem Starkasten am Baum
zuwandte, ob es wohl schon Junge drin gäbe.

		»Auf die Gesinnung kommt es an, nicht auf die Worte. Man muß
nicht jeden harmlosen Scherz krumm nehmen«, stimmte Paul zu. Es war
erstaunlich, wie verständig der Junge schon war, trotzdem er nur
knapp zwei Jahre älter war als Professors Zwillinge. Das hatte wohl
der Ernst des Lebens, den Paul so früh kennengelernt hatte,
verursacht.

		Suse schritt, ihr Täschchen schwenkend, neben dem Freund her,
der sie um Haupteslänge überragte und schielte an ihm empor. Schön
war er nicht, der Paul, das konnte man bei aller Freundschaft nicht
von ihm behaupten. Ja, Helga und Inge Martin, ihre beiden Intima,
deren Ideal Totila und Teja aus dem Kampf um Rom waren,
bezeichneten Paul Liedtke sogar als lange Latte. Freilich er war
überschlank, sein Gesicht war schmal und farblos, sicherlich, weil
er sich Butter und Aufschnitt abends absparte. Aber die grauen
Augen blickten klug, klar und vertrauenerweckend – Pauls Augen fand
Suses Backfischkritik sogar »blendend«.

		»Du studierst mich ja so eingehend, Suse«, sagte da plötzlich
Paul lächelnd, ihren Blick fühlend. »Habe ich irgend etwas
Besonderes an mir?«

		»Ach wo – bloß – bloß, ich finde, du siehst recht elend aus,
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mußt dich besser pflegen. Könntest du nicht Milch trinken? Milch
ist nahrhaft und billig, haben wir neulich in Nahrungsmittellehre
gelernt.«

		»Mach doch dem Wickelkind lieber gleich das Fläschchen mit dem
Lutschpfropfen zurecht«, mischte sich Herbert, der sie inzwischen
eingeholt hatte, hinein. »Hier in Jena trinken junge Leute Bier und
Wein, dafür sind wir in einer Studentenstadt.« Gar zu gern wäre
Herbert selber schon Student gewesen.

		Auf dem Gartenweg, den noch dürre Rosensträucher besäumten,
blieb Paul stehen. »Schön ist es bei euch hier oben«, sagte er,
tief Atem holend. »Sonne, Wind und Vogelgezwitscher. Gottesfrieden
herrscht hier bei euch.«

		»Wenn wir beide uns nicht gerade in den Haaren liegen, die Suse
und ich«, lachte Herbert. »Weiß Paul denn schon, daß er jetzt
gnädiges Fräulein zu dir sagen muß, Suse?« begann er sie schon
wieder aufzuziehen.

		»Nichts erzählen, bitte nicht klatschen, Herbert«, flehte das
Backfischchen voller Verlegenheit und hielt dem Zwilling den
vorlauten Mund zu.

		»Wenn du mir die Hälfte von den Ostereiern, die du heute
findest, abtrittst«, verhandelte der Bruder. Denn trotzdem er stets
darauf bedacht war, seine männliche Würde zu wahren, war er noch
ein großes Naschmaul.

		»Alle sollst du haben, Herbert, nur verrate nichts – –«,
bettelte Suse.

		»Das nennt man Erpressung!« lachte Paul. »Suse, ich denke, wir
sind gut Freund miteinander. Was verheimlichst du mir denn?«
Forschend blickte Paul sie an. Da kam es Suse lächerlich und
kindisch vor, daß sie sich das Duzen des neuen Mädchens so zu
Herzen genommen hatte. Wieviel ernsteres Leid hatte der Paul in
seinem jungen Leben tragen müssen.

		»Wirklich, es war nur eine Dummheit von mir, Paul, es lohnt
nicht, darüber zu sprechen.« Suse sah Paul bittend an, nicht weiter
in sie zu dringen. Der verstand sie wie meist und schwieg
feinfühlend. [bookmark: page37]

		»Was hast du denn da für einen Besen, Mensch?« erkundigte sich
Herbert, gewahr werdend, daß Paul einige Zweige behutsam in der
Linken trug.

		»Die ersten Weidenkätzchen unten von der Saale und ein paar
Osterruten, die schon sprießen. Ich fand sie an geschützter Stelle
und wollte sie eurer Mutter als Ostergruß mitbringen.« Paul hätte
gern noch hinzugefügt, an Stelle von Blumen, die leider zu teuer
sind, um sie zu kaufen. Aber Herbert hatte ihn schon lachend
unterbrochen: »Hahaha, den Reisigbesen kannst du unserer neuen Emma
verehren, Mensch. Die kann ihn für den Hühnerstall benutzen.« Die
Flegeljahre verleugneten sich nun mal nicht bei Herbert.

		Suse griff errötend, als könnte sie Paul dadurch vor den
übermütigen Worten des Bruders schützen, nach den geschmähten
Zweigen. »Wie hübsch von dir, Paul, daß du an Mutti gedacht hast.
Weidenkätzchen habe ich schrecklich gern, sie sind so weich wie
meine Piccola.« Suse ließ die flaumigen Kätzchen zärtlich durch die
Finger gleiten. »Und die winzigen Blättchen an den Birkenruten
werden im Wasser sicher noch weiterwachsen. Ich finde es viel
schöner, wenn man das nach und nach sich entfalten sieht, als wenn
die Blumen gleich fix und fertig dastehen.«

		»Kannste im Garten alle Tage genießen«, brummte Herbert, der
allmählich merkte, daß Suse mit ihren Worten die seinigen gutmachen
wollte. Paul warf ihr einen dankbaren Blick zu.

		Auch Frau Professor Winter nahm erfreut die ersten
selbstgepflückten Lenzgrüße von Paul in Empfang und dankte ihm so
herzlich dafür, daß Paul Herberts »Reisigbesen« darüber vergaß.

		»Aber nun wollen wir endlich Ostereier suchen«, drängte Herbert
ungeduldig.

		»Erst muß der Paul frühstücken«, ordnete der Professor an. »Er
hat schon einen Marsch zu uns herauf gemacht.« Und sein Frühstück
wird kaum sehr ausreichend gewesen sein, setzte er in Gedanken
hinzu.

		»Kinder, ihr sorgt für den Paul.« Die Mutter nahm den Arm ihres
Mannes, und beide schritten in den Garten hinaus, den ersten
Frühlingssonnenschein zu genießen. Im Grunde aber nahmen [bookmark: page38]Professors an,
daß Paul tüchtiger dem Frühstück zusprechen würde, wenn die Kinder
unter sich waren.

		Es hätte Muttis Aufforderung, für Paul zu sorgen, nicht erst bei
Suse bedurft. Sie schenkte ihm Kakao ein, schnitt ihm Riesenstücken
von dem Osterkuchen ab und paßte auf, daß er auch sein Ei dazu aß.
»Ein Osterei, Paul, von unsern Hühnern, extragroß!« Die Braunaugen
des jungen Mädchens strahlten, wie gut es Paul mundete. Ach, mehr
noch als Kuchen und Eier labte den Jungen die Fürsorge, die seit
dem Tode seiner Mutter keiner mehr für ihn gezeigt hatte. Herbert
steckte von Zeit zu Zeit den Kopf zur Tür herein: »Mensch,
futterste denn immer noch? – Du wirst dir bestimmt den Magen
verderben.« So sorgte er für Pauls Wohl.

		Auch der hungrigste Magen wird schließlich mal satt. Paul
erklärte, nun aber wirklich für die nächsten Stunden nichts mehr
essen zu können.

		»Das Ostereiersuchen kann beginnen«, schmetterte Herbert in den
Garten hinaus. »Mit wem fangen wir an?«

		»Die Ostereier sind für euch alle bereits in Haus und Garten
versteckt. Ihr könnt sie gemeinsam suchen«, verkündete der
Professor.

		»Was ihr findet, tut ihr hier in das Körbchen; nachher wird es
verteilt«, fügte die Mutter sorglich hinzu.

		»Ach, erst sammeln, das ist ja langweilig«, erhob Herbert
Einspruch.

		»Herbert sammelt lieber gleich in seinen Magen«, rief Suse
lachend, die ihren Zwilling am besten kennen mußte. »Von Herberts
Beute werden wir wohl nicht allzuviel zu sehen bekommen.«

		»Die Ostereier sind gezählt, mein Sohn. Mogeln ist nicht. Was an
der Gesamtzahl nachher fehlt, wird dir abgezogen«, erläuterte der
Vater.

		»Als ob die andern nichts in den Magen spazieren lassen«,
brummte Herbert.

		»Suse ist ehrlich. Wenn sie verspricht, nichts vorher zu
naschen, hält sie's auch. Und auch auf Paul ist unbedingt Verlaß –
– –.«

		»Na, wenn er eben erst soviel Kuchen gefressen hat – – –.«
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		»Aber Herbert – was ist das wieder für ein flegelhafter
Ausdruck!« entsetzte sich die Mutter.

		Unbekümmert darum begann der Sprößling »Auf in den Kampf,
Torero!« zu pfeifen. »Also los!« kommandierte er. »Bubi hierher!
Such, such, Hündchen – such die schönen Ostereier!« feuerte er
seinen Köter an.

		»Nein, Mutti, das gilt nicht. Bubi darf nicht mitsuchen. Der
wittert sie doch gleich alle«, empörte sich Suse. Sicherlich hätte
sie geheult, wenn sie sich nicht vor Paul geschämt hätte.

		»Herbert, ruf den Hund zurück!« verlangte der Vater.
Unwillkürlich mußte er lachen; denn es war wirklich komisch, wie
verständnisinnig Bubi seinen jungen Herrn anblinzelte, schnupperte
und dann wie ein Pfeil davonschoß. Unter dem großen Klubsessel
hatte er ein Osterei gefaßt, ein herrliches Schokoladenei. Es
behutsam im Maule tragend, kam er damit zurück zu Herbert. Aber
unterwegs mußte Bubi wohl auf den Geschmack gekommen sein. Denn
anstatt seinem Herrn das Ei als wohlerzogener Hund zu Füßen zu
legen, hatte er es plötzlich aus Versehen hinuntergeschluckt. Jetzt
stand er, sich das Maul noch nachträglich leckend, mit gesenktem
Schwanz vor seinem Herrn; denn er war sich bewußt, unrecht getan zu
haben.

		»Schämst du dich denn gar nicht, du Kerl, so verfressen zu
sein?« machte Herbert seinen Bubi herunter. Der Missetäter senkte
das Schwänzchen noch tiefer. Auch die Ohren hingen beschämt zur
Erde.

		»Bubi hat das erste Osterei gefunden – das muß Herbert aber
abgezogen werden«, verlangte Suse in das allgemeine Gelächter
hinein.

		»Er hätte ja das Ei doch nicht mehr essen können, mein
Herzchen«, beruhigte sie die Omama.

		»Warum denn nicht, Omama? Ich hätte es einfach abgewaschen«,
behauptete Herbert.

		»Dann wäre Schokoladensuppe daraus geworden«, lachte Suse. Ihr
Zwilling erklärte sich nach dem mißglückten Experiment damit
einverstanden, Bubi vom Ostereiersuchen auszuschließen. Der Hund
wurde ins Arbeitszimmer des Vaters verbannt; denn dieses sowohl wie
das Zimmer der Großmama waren geheiligter Boden, der vom
Durchstöbern ausgeschlossen war. [bookmark: page40]

		Eine wilde Jagd ergoß sich jetzt durch Haus und Garten. Wie die
Gören lachten, jubelten und kreischten die großen Untersekundaner,
wenn sie wieder einen Fang gemacht hatten. Auch Paul wurde ganz
ausgelassen bei dem frohen Treiben. Der Ernst auf seiner Stirn
schwand, sein bleiches Gesicht färbte sich, er wurde übermütig und
fröhlich wie die andern. Das Sammelkörbchen füllte sich.

		Einen Schmerz, eine Enttäuschung aber hatte Suse beim
Ostereiersuchen zu verzeichnen. Als sie in der Küche das Unterste
zu oberst zu kehren begannen, schaute ihnen die neue Emma belustigt
zu. Dann aber zwinkerte sie dem Backfischchen mit den Augen zu:
Tiefer, Suschen, mang die Töpfe mußte suchen.

		»Das gilt nicht, Emma, verraten dürfen Sie nichts, wenn die Suse
auch Ihre Duzfreundin ist«, beschwerte sich Herbert.

		»Aber Herr Herbert, Sie müssen sich verhört haben. Ich verrate
kein Sterbenswörtchen«, lachte die Emma.

		Suse aber hatte sich nicht verhört. Die lachte nicht. Tränen der
Empörung waren ihr in die Braunaugen geschossen. Was – zu Herbert
sagte die Emma ›Sie‹ und sogar ›Herr Herbert‹? Na, das war ja noch
schöner, wo sie doch Zwillinge waren.

		»Emma, bitte sagen Sie doch zu Herbert auch ›du‹, wenn Sie zu
mir ›du‹ sagen«, rief sie aufgeregt. »Der ist auch nicht älter als
ich!«

		»Du bist wohl total hops, Mensch?« Herbert traute seinen Ohren
nicht. Seine schüchterne Suse war ja gar nicht wiederzuerkennen.
»Erstens bin ich zwei Stunden älter als die Suse, Emma, und
zweitens verbitte ich mir Ihr ›Du‹.« Jetzt brach die
Rüpelhaftigkeit seiner Flegeljahre wieder bei dem Jungen
hervor.

		»Aber Kinder, wenn ihr wollt, sage ich doch zu euch allen beiden
›Sie‹«, lachte die Emma. »Darauf soll es mir nicht ankommen,
Suschen.«

		Das Wort »Kinder« empfanden die Zwillinge zwar als eine
Ungehörigkeit, aber wenigstens war die Sache somit aufs beste
geordnet. Suse war glücklicher über das neuerworbene »Sie« als über
das große Osterei, das sie im Küchenschrank fand. Aber es war doch
ganz gut, daß Paul nicht dabei gewesen war. Sicher hätte er sie für
kindisch gehalten. [bookmark: page41]

		Der Professor hatte Paul in sein Zimmer gerufen. Dort übergab er
ihm den ihm zugedachten Anzug und gleichzeitig die Adresse seines
Schneiders, der ihn passend herrichten sollte. Der feinfühlende
Mann wollte Paul möglichenfalls ein peinliches Gefühl ersparen, in
Gegenwart von andern das Kleidungsstück annehmen zu müssen. Aber
Paul war so ehrlich überrascht und erfreut, er bewunderte den
schönen Stoff und wies den herzueilenden Zwillingen so glückselig
sein Osterei, daß Professor Winter wiederum seine Ansicht über Paul
bestärkt sah: Ein Prachtjunge!

		Es gab noch mehr Überraschungen. Außer den süßen Eiern hatte der
Osterhase noch für die Zwillinge wie für Paul eine Theaterkarte zum
›Wallenstein‹ im Stadttheater gebracht. Keiner wollte der Osterhase
gewesen sein. Aber die Zwillinge waren schlau. Die wußten, daß der
Osterhase einen weißen Silberscheitel, eine Brille auf der Nase und
die gütigsten Augen besaß, die nur eine Großmutter haben
konnte.

		Auch Paul hatte in der Tasche Überraschungen. Ein ulkiges,
merkwürdiges Kaktustöpfchen für Suses Sammlung und für Herbert eine
kleine Taschenlaterne.

		»Knorke, Mensch!« rief Herbert begeistert, während Suse ganz
gerührt davon war. Sicher hatte Paul, um es kaufen zu können,
abends trockenes Brot gegessen. Aber jetzt bekam er ja ihre schöne
Wurst.

		Ja, wo war denn die hingekommen? Als die Zwillinge Paul in den
Garten hinauszogen, daß er sich ihre Ostereier suche, spähte
Herbert vergeblich nach seinem Foulardbinder neuesten Musters und
Suse nach ihrer Zervelatwurst aus. Kahl standen die
Stachelbeersträucher. Keine Krawatte wuchs daran, soviel man sie
auch auseinanderbog und suchte. Die geschmackvolle Krawatte mußte
in irgendeinem Vorübergehenden einen Liebhaber gefunden haben. Und
Suses Wurst? Der war es nicht viel anders ergangen. Auf dem
Rosenrondell lag einsam das rosa Seidenpapier. Auch die schöne
Zervelatwurst hatte einen Liebhaber gefunden – fragt nur Bubi!
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		5. Kapitel. Böse Absichten, Leberhaken und zerfetzte
Hosen.

		Nirgends wird man das Erwachen des Frühlings so deutlich gewahr
wie im Saaletal. Er hatte sich Zeit gelassen diesmal, der Lenz.
Jetzt aber kam er mit Macht, täglich neue Wunder hervorzaubernd.
Perlengeschmeide trugen die Pappeln, Baum und Busch schlugen die
bräunlichen Knospenaugen auf. Mit winzigen grünen Fingern griffen
die lappigen Kastanienblättchen in die große Welt. Mandelbäumchen
stand eines Tages in rosenrotem Blütenkleid, als wolle es zum Balle
gehen. Suses Schulweg dauerte jetzt noch einmal solange. Sie
schaute, staunte und begeisterte sich immer wieder aufs neue an dem
Sprießen und Werden ringsum.

		Ihr Zwilling aber schaute nur nach Vogelnestern aus. Die waren
ihm ungleich interessanter als das Erwachen der Natur, was sich ja
in jedem Jahr wiederholte. Im Schwalbennest am Gebälk des
Sternenhauses sperrten schon fünf junge Schwälbchen die hungrigen
Schnäbel auf. Stundenlang konnten die Zwillinge von ihrem Balkon
aus zuschauen, wie die Alten ab und zu flogen, um die Jungen zu
füttern. In Herbert erwachte der Wunsch, selbst solchen jungen
Vogel zu besitzen. Aber ein Singvogel mußte es sein, am liebsten
ein Finklein. Herbert kannte jedes Nest, jede Vogelstimme.

		»Paß auf, Suse, wenn ich erst einen Vogel gefangen habe, wie
fein ich ihn abrichte. Der soll ganz anders schlagen als dein
Kanarienmätzchen.«

		»Du hast schon lange 'nen Vogel!« war Suses schlagfertige
Antwort, denn etwas färbten Herberts Flegeljahre auch auf sie ab.
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		Herbert nahm so was nicht weiter krumm. »Ein Bauer zimmere ich
mir allein und – – –«

		»Erst die Nase, dann die Brille«, meinte Suse lachend. »Denkst
du, die jungen Vögel werden dir den Gefallen tun, aus dem Nest zu
fallen, wenn du drauf wartest?«

		»Schlimmstenfalls hilft man ein bißchen nach!« meinte Herbert
verschmitzt.

		»Nein, Herbert, das darfst du nicht tun! Nester ausheben ist
gemein und Tierquälerei dazu. Dann sage ich es dem Vater, wenn du
so was machst!« erregte sich Suse.

		»Olle Petze! Dir werde ich es gerade auf die Nase binden. Im
Frühling fallen sehr viele Vögel, die noch nicht flügge sind, aus
dem Nest. Hast eben keine Ahnung von Ornithologie – das bedeutet
auf deutsch Vogelkunde.«

		»Wenn du wirklich ein Tierfreund bist, Herbert, dann darfst du
kein Junges den Eltern fortnehmen. Die lieben ihr Kind genau so wie
die Menschen«, stellte Suse ihrem Zwilling vor.

		»Hör bloß mit deiner Backfisch-Gefühlsduselei auf, Suse.
Elternliebe bei Vögeln – der Kuckuck legt sogar seine Brut in
fremde Nester.«

		»Na ja, aber der ist auch der einzige – – –«

		Die Unterhaltung konnte nicht weiter fortgesetzt werden. Vom
Kirchturm hallten drei Schläge – dreiviertel acht. Man mußte eilen,
um noch pünktlich ins Gymnasium zu kommen. Nach verschiedenen
Richtungen sah man Professors Zwillinge davonjagen.

		Im Carola Alexandrinum, das Herbert besuchte, irrten heut'
öfters die Gedanken der Untersekundaner hinaus zu
Frühlingssonnenschein und Vogelsang. Wer sollte auch an einem so
herrlichen Lenztage Interesse für die alten Römer haben. Wie konnte
man aufmerksam den Ovid übersetzen, wenn man an Fußballschlachten
und Ruderregatten denken mußte.

		Der Ordinarius Dr. Dense, der mit seiner Klasse von der Quarta
bis zur Untersekunda ausgerückt war, hatte zum Glück volles
Verständnis für seine Jungen. Diese hingen aber auch an ihm wie an
einem älteren Kameraden. Sie gingen für den Lehrer durchs Feuer.
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sich gegen Dr. Dense flegelhaft benahm. Die Klasse selbst bestrafte
ihn durch Ausschließung von den gemeinsamen Spiel- und
Sportveranstaltungen. Und das ging dem Missetäter tiefer als ein
Tadel des Lehrers. Musterknaben waren sie alle nicht, Dr. Denses
Jungs. Sie befanden sich sämtlich wie Herbert Winter in den
Flegeljahren und waren für jeden dummen Streich zu haben. Aber sie
waren frische, lustige Jungen, an denen man seine Freude haben
konnte. Die sprach auch deutlich aus den Augen des Lehrers, wenn
auch mal der Ovid nicht fehlerfrei übersetzt wurde.

		»Weiter, Weber«, rief der Lehrer, da er sah, daß Weber unter dem
Tisch anderweitig beschäftigt war. Webers blasses Gesicht färbte
sich rot bis zu den semmelblonden Haaren. Er versuchte etwas unter
dem Tisch zu verbergen und griff nach dem lateinischen Buch. Man
sah ihm an, daß er keine Ahnung hatte, wo man stehengeblieben
war.

		»Sauerteig, zeigen Sie dem Weber, wo es weitergeht«, wandte sich
der Lehrer an dessen Nachbar. Auch Sauerteig bekam einen roten
Kopf, auch er stand da, ohne zu wissen, wo man anfangen mußte.

		»Setzen! Ich will nicht ergründen, was ihr beide da für
Dummheiten getrieben habt. Es ist Sache der Klasse, das
herauszubekommen. Vertrauensschüler Schmidt kann das untersuchen
und für Abhilfe sorgen. So, nun übersetzen Sie mal weiter,
Winter.«

		Herbert schnellte empor. Er war es noch gar nicht gewöhnt, daß
Dr. Dense jetzt in der Sekunda »Sie« zu ihnen sagte. Eigentlich war
es netter gewesen, als er sie alle geduzt hatte.

		»Wo waren wir denn stehengeblieben?« erkundigte sich
Herbert.

		»Das gerade will ich von Ihnen wissen. Haben Sie etwa
geschlafen, Winter?«

		»Geschlafen nicht – aber – – –«

		»Aber nicht aufgepaßt. Menschenskind, ihr könnt ja nachher in
der Pause noch so viel an eure Sportgeschichten denken, wie ihr
wollt – eure Ruderregatta ist bestimmt viel interessanter als die
Ovidübersetzung. Aber da wir nun mal in der Schule sind, um
zusammen zu lernen, müssen wir die dafür festgesetzte Zeit schon
darauf opfern. Seite 27 letzter Absatz, Winter.« [bookmark: page45]

		Doch Herbert begann noch immer nicht. »Ich habe überhaupt nicht
an die Ruderregatta gedacht«, verteidigte er sich.

		»Na, dann an die nächste Wanderung oder an Tennis und
dergleichen, stimmt's, Winter?«

		»I wo!« piepste Herbert.

		»Also meinetwegen an Bratwurst mit Thüringer Klößen. Aber nun
los, Winter – dalli – dalli –!« drängte Dr. Dense.

		Herbert begann zu lesen und zu übersetzen. Es klappte tadellos.
Da Herbert früher bei seinem Aufenthalt in Italien gut italienisch
sprechen gelernt hatte, wurde ihm auch das Lateinische sehr leicht.
Er bekam eine gute Nummer in Dr. Denses kleinem Notizbüchlein.
Nachdem er mit dem Übersetzen fertig war, lösten sich seine
Gedanken wieder von den alten Römern. Sie flogen hinaus in das
Sonnegeflirr vor dem Fenster, folgten den flatternden Sperlingen,
die vom Dachfirst durcheinanderzwitschernd zu der Schullinde auf
dem Hofe flogen.

		Er mußte sich einen Vogel fangen. Unbedingt. Aber keinen Spatz;
Sperlinge waren gemein, dreist und frech. Einen Fink oder ein
Rotkehlchen. Oh, er würde schon ein Nest ausfindig machen. Er hatte
ja scharfe Augen für alles Getier. Suses Worte fielen ihm wieder
ein. Blödsinn – solch Mädel hatte eben keine Ahnung von
zoologischen Studien. Das betrachtete nichts vom Verstandes-
sondern alles vom Gefühlsstandpunkte aus.

		»Sag mal, Krause, wie würdest du es anfangen, wenn du gern einen
Vogel besitzen möchtest?« erkundigte sich Herbert auf dem Heimweg
von der Schule bei seinem Freunde Hans Krause. Denn wenn ihn etwas
beschäftigte, kam Herbert nicht davon los.

		»Ich würde ihm Salz auf den Schwanz streuen«, lachte der.

		»Quatsch nicht, Krause. Kannst du denn nicht mal eine Sache
ernst behandeln, Mensch?«

		Hans Krause, ein hübscher, blonder Junge, dachte nach. »Dann
würde ich mir einen zum Geburtstag oder zu Weihnachten
wünschen.«

		»Schafskopp, dazu brauch ich dich nicht.«

		»Na, denn kauf dir doch selber einen«, schlug Hans unwirsch
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heute nachmittag zum Fußballspiel nach der Oberaue, Winter?«

		»Weiß noch nicht. Ich möchte mir lieber einen Vogel fangen.«

		»Mensch, hör auf mit deinem Piepmatz – bei dir piept es ja!«
Hans Krause tippte dem Kameraden etwas nachdrücklich gegen die
Stirn.

		Das nahm Herbert Winter für eine Aufforderung zum Boxen. Die
Bücher auf die nächste, beste Steintreppe abgeworfen und los
gegeneinander. Wenn man sechs Stunden Unterricht gehabt hat, wollen
junge Glieder sich wieder austoben.

		»Feste, Krause, feste auf die Weste!«

		»Gib's ihm ordentlich, Winter – doller – der Winter macht's –
nein, Krause ist ihm über – nicht gegen den Bauch – au, der hat
gesessen!« Im Umsehen hatte eine Zuschauerschar mit bunten
Gymnasiastenmützen einen Ring um die beiden Boxer gebildet.

		Die kämpften gegeneinander nach allen Regeln der Kunst, nicht,
als ob sie die besten Freunde wären.

		»Bravo, Winter – knorke war der Leberhaken!« schrien die
Zuschauer.

		»Nicht doch, Winter – au, das war gemein!« riefen dagegen die
Jungen, die für Krause Partei genommen hatten. »Leberhaken ist
nicht erlaubt, das ist roh – tut's sehr weh, Krause?« Sie wandten
sich dem zur Seite geschleuderten Besiegten zu. Der hielt sich mit
verzogenem Gesicht die Seite; Tränen waren ihm von dem heftigen
Schmerz aus den Augen gestürzt. Schnell wandte er sich ab, denn ein
Untersekundaner darf nicht mehr weinen, wenn es auch noch so weh
getan hat.

		Der Boxkampf war zu Ende. Puterrot griffen die beiden Kampfhähne
nach ihren abgefallenen, bunten Mützen, nach den Büchern.

		Herbert reichte seinem Gegner die Hand, als ob nichts weiter
geschehen sei. »Wiedersehen, Krause« – »Wiedersehen, Winter.« Solch
ein Boxkampf störte die Freundschaft durchaus nicht.

		Am Nachmittag zog Herbert mit seinem großen Lederball zum
Spielplatz auf die Oberaue hinaus, während Suse daheim im Garten
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wäre ganz gerne daheim bei Suse geblieben, er war schon etwas
bequem geworden. Aber ein Pfiff seines jungen Herrn brachte ihn auf
den Trab. War das ein Tirilieren, Pfeifen und Zwitschern.
Lenzfreudig jubilierte die Vogelwelt im jungen Grün. Herberts
Wunsch nach einem Vöglein wurde dadurch um so stärker.

		Halt – das war ein Fink –, Herbert spitzte die Ohren; ganz
bestimmt, dieses Schlagen kannte er. Aber soviel auch Herbert in
das lichtgrüne Buchengezweig über seinem Haupte emporäugte, er
konnte das Nest nicht entdecken. Er legte sich ins Gras unter einer
alten, herrlichen Buche auf Beobachtungsposten. Bubi streckte sich
nur allzu gern daneben. Mochten die andern ohne ihn Fußball
spielen. Herbert erschien es ungleich wichtiger, sich seinen Vogel
zu fangen.

		Geraume Zeit hatte er schon so gelegen, ohne zu einem Ergebnis
gekommen zu sein. Langweile kannte Herbert nicht draußen in der
Natur. Das kribbelte und krabbelte rings um ihn herum im Grase, das
schwirrte und surrte ihm um die Nase, Hunderte von kleinen
Insekten, die er mit lebhaftem Interesse beobachtete. Das pfiff und
musizierte droben in den grünen Wipfeln, ein ganzes Vogelorchester.
Horch – das war ein Pirol, dieses langgezogene Flöten. Jetzt schlug
eine Amsel. Da saß sie ja, groß und schwarz, im ersten Stockwerk
eines Buchenhauses und äugte dreist auf den Jungen und seinen
vierbeinigen Begleiter herunter. Wo aber war der Fink? Soviel
Herbert auch spähte, er konnte weder den Vogel noch sein Nest
entdecken.

		Abenteuerliche Ideen kamen dem Jungen. Sollte er, wie Heinrich
der Vogler, den er aus dem Geschichtsunterricht sowohl als auch aus
der Gesangsstunde kannte, einen Vogelherd errichten und sich mit
Schlagnetz oder Leimrute einen Finken fangen? Aber zuvor mußte er
doch zum mindesten einen sehen, ehe er ihn fangen konnte.

		Eine dumme Geschichte – wäre es nicht gescheiter, er gäbe die
ganze Sache auf und ginge zum Fußballspiel? Nur eine Sekunde kam
Herbert dieser Gedanke, dann wies er ihn weit von sich. Was er sich
einmal in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er auch hartnäckig.
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		Ein kleines Insekt umschwirrte seinen Kopf, Herberts Augen
folgten ihm. Und da sah er, wie es aus der Nachbarbuche flatterte –
verschwunden war das Insekt. Ein Vogel mit buntem Gefieder schwang
sich in die Buche hinauf.

		»Hurra – ein Fink!« schrie Herbert und schlug sich gleich darauf
erschreckt auf den Mund. Er konnte ja den Fink damit verscheuchen.
Oder er lockte Spaziergänger an, beides gleich schlimm. Auch Bubi
hielt sich für verpflichtet, sich an dem Freudenausbruch seines
Herrn mit lebhaftem Gebell zu beteiligen. Jetzt kam der Fink
bestimmt nicht wieder. Hätte er doch bloß den Hund zu Hause
gelassen.

		»Ruhig, Bubi, kusch dich! Ganz ruhig!« befahl Herbert flüsternd
und legte den Finger auf den Mund. Der kluge Hund verstand seinen
Herrn. Beide saßen sie da mit gespitzten Ohren. Aufgeregt, aber
mäuschenstill verharrten Junge und Hund, den Blick unverwandt auf
die Nebenbuche gerichtet. Da – Finkenschlag aufs neue – ganz
deutlich – gleich darauf flog der Fink davon in die blaue Luft.
Bubi klaffte kriegerisch hinter ihm drein.

		»Still, Hundetöle!« Aber um die Disziplin war es geschehen. Der
Hund umkreiste wie besessen die Nebenbuche und bellte dazu
feindselig. Es war ein herrlicher, alter Baum, breit ausladend und
weit verzweigt. Ob der Buchfink da oben irgendwo sein Nest hatte,
oder ob er nur auf dem Baume Rast gemacht?

		Eins, zwei, drei, Joppe abgeworfen, ein paar Klimmzüge – schwupp
–, da saß Herbert bereits im untersten Geäst. Er war ein guter
Turner und hatte das Klettern in die Bäume noch nicht verlernt,
wenn er auch schon in der Untersekunda saß. Bubi gebärdete sich wie
toll. Ganz jung fühlte auch er sich wieder, als er seinen Herrn in
dem Baum herumklettern sah. Von Ast zu Ast, das war eine lustige
Reise im goldigen Dämmergrün. Es flirrte und schwirrte um den
Jungen herum. Wieviel Tausende von Lebewesen bevölkerten die alte
Buche. Immer weiter, immer schwieriger wurde die Klettertour.
Aufgescheuchte Vögel flatterten angstvoll davon, als der große
Jungenkopf in ihrem grünen Blätterreich auftauchte. Was hatte denn
der hier im luftigen Revier zu suchen? [bookmark: page49]

		Ganz oben, fast schon im Wipfel, gewahrten Herberts scharfe
Augen schließlich das gesuchte Nest.

		Auch er war bereits gesichtet, auch auf ihn äugte es mit runden
Vogelaugen ängstlich hernieder. Ein grader Schnabel, schmale,
spitze Flügel, die sich über das Nest breiteten – das war Frau
Finkin! Sicherlich saß sie brütend auf ihren Eiern und wollte
dieselben nicht im Stich lassen. Sonst wäre auch sie
davongeflogen.

		Sollte er das Finkenweibchen fangen, während der Gatte auf
Nahrung ausging? Blitzschnell überlegte der Junge. Nee, Weibchen
singen nicht, nur die Männchen singen so schön. Er wartete lieber,
bis die Jungen ausgekrochen waren. Dann mußte es ja ein leichtes
sein, das Nest auszuheben.

		»Also rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo, rückwärts, rückwärts,
stolzer Cid!« deklamierte Herbert aus dem Cid von Herder und begann
den Abstieg.

		Die Buchenzweige knackten bedenklich, auch Herberts Hosennaht
begann zu knacken. Aber das half jetzt nichts. Hinunter mußte er.
Aus dem Buchenwipfel tönte ihm ein erleichtertes »Piep« nach. So –
nun noch an dem glatten, grauen Buchenstamm herabgerutscht, und da
stand der Herbert wieder unten – mit zerfetzter Hose. Bubi umsprang
ihn mit ungestümem Freudengebell, als ob er von einer Weltreise
glücklich heimgekehrt sei.

		»Bist du denn total hops, Mensch – hör auf zu blaffen.« Der
Ehrenbezeichnung zum Trotz bellte Bubi nur um so lauter, als wollte
er dadurch seinen Hundecharakter dokumentieren.

		Herbert schielte über die Schulter hinweg auf die geborstene
Hose. O weh, an der Sitzgelegenheit war die Hosennaht aufgeplatzt.
Wie kam er jetzt bloß nach Hause? Zum Fußballspielen war es sowieso
zu spät geworden, und in diesem Zustande konnte er sich auch nicht
sehen lassen.

		Wäre nur die Suse dagewesen. Die hatte in ihrem Täschchen immer
Nähzeug für derartige Fälle. Aber der Vater pflegte ja von ihm zu
sagen, er sei findig wie ein Polizeihund, also den Gripps
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		Herberts Blick fiel auf seinen Fußball im Grase. Da war der
Ausweg schon gefunden. Ein Bindfaden, den jeder richtige Junge in
der Hosentasche trägt, befestigte schnell den großen Lederball auf
Herberts zerfetzter Kehrseite. Ein bißchen merkwürdig mochte es
wohl aussehen. Nun, da mußte er sich um die Stadt herum nach Hause
pirschen.

		Aber erst noch die Buche mit dem Finkennest genau gemerkt. Daß
er sie wiederfand, wenn die Jungen ausgekrochen waren. Eine
schwierige Aufgabe. Ein Baum sah wie der andere aus. Herbert zückte
sein Taschenmesser und ritzte ein großes H in die silbergraue
Rinde. So – nun würde er das Finkennest wiederfinden.

		Der Seitenweg, an dem Herbert gerastet, schlängelte dem Hauptweg
der Saaleanlagen zu. Bubi, der gemächlich hinter seinem Herrn
hertrottete, hob plötzlich witternd die schwarze Nase. Dann stieß
er ein kurzes Gebell aus und schoß wie ein Pfeil davon.

		Was hatte der Köter? Kam da etwa ein Bekannter?

		Herbert hielt sich zurück. Es lag ihm nichts daran, in seiner
zerfetzten Hose jemanden zu treffen. Aber da rief schon eine
bekannte Mädchenstimme: »Herbert – Herbert – wo steckst du?« Und
»Herbert – Herbert!« erschallte es dreistimmig – Suse und ihre
Freundinnen. Himmel, die Begegnung mit Suses Freundinnen war dem
jungen Kavalier in seinem so wenig gesellschaftsfähigen Aufzug
äußerst peinlich. Aber es half nichts, Bubi hatte ihn bereits
verbellt.

		Zu dreien untergeärmelt kam ihm Suse mit den beiden
Martinsgänsen entgegen. Das war Herberts Spitzname für die
Martinschen Schwestern.

		»Na, wo kommt ihr denn her?« fragte Herbert, nicht gerade
begeistert über die Begegnung. Guten Tag zu sagen und die Mütze zu
ziehen, hielt er Suses Freundinnen gegenüber nicht für nötig.

		Sein Zwilling ärgerte sich über seine wenig ritterliche
Begrüßung. »Hast du Vögel unter der Mütze?« fragte sie.

		Diese harmlose Frage für einen unhöflichen Menschen, der nicht
den Hut zieht, ließ Herbert bis an die Haarwurzeln erröten. [bookmark: page51]

		»Gequackel!« sagte er noch weniger höflich. »Was habt ihr denn
hier zu suchen?«

		»Na, erlaube mal«, begehrte da Helga Martin auf, »hier sind
öffentliche Anlagen, und jeder Jenaer Bürger hat das Recht, sich
darin zu ergehen.«

		»Ich denke, du bist zum Fußballspiel«, begann Suse wieder.

		Herbert zuckte die Achseln. Das sah sie ja, daß er nicht dort
war. Wenn er bloß erst glücklich vorüber wäre!

		»Warum hast du denn deinen Fußball hinten aufgeschnallt?« Da war
sie, die gefürchtete Frage.

		»Weil ich ihn nicht tragen will. – Laßt euch nur durch mich
nicht stören, ihr könnt ruhig weiter eures Weges gehen«, drängte
er.

		Aber Suse kam die Sache nicht geheuer vor. Da stimmte was nicht.
Sie kannte doch ihren Zwilling.

		Ein Gedanke durchblitzte sie. »Herbert, du hast doch nicht – –
–.« Sie riß ihm die bunte Gymnasiastenmütze vom Kopf, um zu sehen,
ob er etwa wirklich einen Vogel darunter habe.

		»Dummes Ding, was fällt dir ein?« Empört ging Herbert zum
Boxerangriff über. Dabei löste sich der Bindfaden, der den
Lederball auf seiner Hinterseite festhielt, und »Herbert, du hast
dir ja deine Hose zerrissen«, riefen Helga und Inge Martin
lachend.

		Das war zuviel. Helga und Inge, die er trotz seiner Flapsigkeit
heimlich verehrte, lachten ihn wegen seiner zerfetzten Hose aus!
Selbst das Boxen vergaß Herbert über diese Schmach. »Alberne
Gänse!« knurrte er, packte den schuldigen Ball und verzog sich wie
ein Krebs rückwärts in die Büsche.

		»Bleib doch da, Herbert«, rief Suse gutmütig, »ich habe Nadel
und Garn bei mir, ich nähe es dir – – –«

		Aber ihre Worte verhallten. Denn Herbert gab, sobald er den
kritischen Backfischaugen entronnen war, Fersengeld. Kaum konnte
Bubi ihn einholen. Hinter ihm her erschallte das Lachen der drei
Mädel.
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		6. Kapitel. Der Vogeldieb.

		Tagelang war Herbert durch das Spottlachen der Backfische und
durch seine zerrissene Hose, die bei der Mutter durchaus kein
Lachen auslöste, von »seinem Vogel« geheilt. Aber nach einiger Zeit
hatte er das kleine Mißgeschick vergessen. Es ließ ihm keine Ruhe.
Er mußte doch sehen, ob die jungen Finken schon aus dem Ei
gekrochen waren. Diesmal wurde aber Bubi zu Hause gelassen. Dafür
nahm er eine kleine Schachtel mit, die er mit Blättern auslegte,
und in die er Luftlöcher bohrte.

		»Willst du Maikäfer suchen?« erkundigte sich sein Zwilling
neugierig.

		»Ja«, brummte er, denn er schwindelte nicht gern.

		»Dazu bist du doch schon viel zu groß – ein Untersekundaner, zu
dem ›Sie‹ gesagt wird!« zog sie ihn auf.

		»Geht dich nichts an.« Er wandte der Schwester den Rücken, ohne
sie zum Mitkommen aufzufordern. Aber das war Suse jetzt schon von
ihrem Zwilling gewöhnt. Sie waren nicht mehr so unzertrennlich wie
in der Kinderzeit.

		Nach einiger Mühe war die Buche mit dem eingeritzten
H glücklich gefunden. Herbert legte
sich wieder unter einen Nebenbaum auf die Lauer und behielt den
Wipfel im Auge. Er wußte ja jetzt, wo sich das Nest befand. Er
sollte nicht allzulange warten.

		In dem maigrünen Buchenwipfel flog es wie in einem Wirtshaus ein
und aus. Da – das war der Fink. Mit hellem Gezwitscher schwang er
sich in die Lüfte. Ein Echo antwortete, und gleich darauf [bookmark: page53]folgte ihm ein
zweiter Fink. Sicher das Weibchen. Wenn sie das Nest verließ,
mußten ihre Eier bereits ausgebrütet sein, und die Alten schafften
jetzt Nahrung herbei für die junge Brut, überlegte Herbert. Die
Gelegenheit war günstig. Es dämmerte bereits.

		Ein sichernder Blick in die Runde; denn wenn der Förster ihn
erwischte, ging es ihm an den Kragen. Und da schwang sich der
lockere Vogel auch schon wieder in die grünen Buchenzweige hinauf.
Diesmal hatte Herbert wohlweislich seine ledernen Sporthosen zu der
Hochtour angezogen. Wieder scheuchte er die kleinen gefiederten
Sänger, die da oben aus voller Kehle ihr Lied schmetterten, aus
ihrer Ruhe auf. Behutsam näherte er sich dem Finkennest.

		Fünf junge Finklein, winzig klein, scharten sich darin zusammen.
Sie sperrten die Schnäbel auf und ließen ein zartes »Piep« hören.
Rasch, ehe die Alten zurückkamen – jetzt oder nie!

		Ein Griff – da hatte der Schlingel zwei der zuckenden, flaumig
weichen Dinger in der Hand. Er barg sie in der dazu mitgebrachten
Schachtel und begab sich eiligst auf den Rückzug.

		Aber kaum hatte er wieder festen Boden unter sich, da erklang
ein jämmerliches Piepsen über ihm. Die Vogelmutter war
zurückgekehrt und vermißte zwei ihrer Kleinen.

		»Sie hat ja noch drei«, beruhigte Herbert sein Gewissen, das
sich bei den schmerzlichen Lauten zu regen begann. Er nahm das
Pappgefängnis mit den ängstlich piependen Jungen unter den Arm und
machte sich davon, so rasch er nur konnte.

		Aber schneller noch, als er laufen konnte, durchschnitt es die
Lüfte. Die Finkenmutter verfolgte den Räuber ihrer Kinder mit
jammervollem Gepiepse. Bis ins Sternenhaus gab sie ihm das Geleit,
ob er sich nicht doch erweichen ließ, ihr die geraubten Kleinen
zurückzugeben. Was wußte solche Vogelmutter von den unbarmherzigen
Wünschen eines halbwüchsigen Jungen!

		Herbert schmiedete großartige Pläne. Eine ganze Vogelhecke
wollte er sich in seinem Zimmer anlegen. Die jungen Finklein
sollten den Grund dazu legen. Dann konnte er ornithologische
Studien machen. [bookmark: page54]

		Einen kleinen Holzkäfig, in dem Suses Mätzchen seine Reise aus
Berlin nach Jena gemacht, hatte Herbert schon vorher in der
Bodenkammer aufgestöbert. Zwei Tuschnäpfchen stellte er mit
frischem Wasser hinein. Oh, sie sollten sich schon wohl bei ihm
fühlen, die Finkenzwillinge. Er hatte ja Tiere so gern.

		Aber als er jetzt die Schachtel öffnete, schienen sich die
beiden Gefangenen durchaus nicht darin zu behagen. Die kleinen
Dingerchen, die noch kaum Federn hatten, piepten so schwach und
elend, daß es einen Stein erbarmen konnte.

		Herbert streichelte sie, um sie zu beruhigen, trug sie im Zimmer
umher und schaukelte sie, wie eine Kinderfrau weinende Babys
beschwichtigt. Aber das Weinen der Vogelkinder wollte nicht
aufhören.

		Plötzlich hielten sie die Schnäbel. Vom Balkon her war ein
beruhigendes Piepsen erklungen – die Kleinen hatten die mütterliche
Stimme erkannt. Draußen auf den Blumenkästen zwischen Winden und
Kresse saß die Vogelmutter und äugte hinein, ob ihren Jungen auch
kein Leids geschah.

		»Suse – Suse – komm schnell mal her«, rief Herbert zum
Nebenzimmer hinein. »Ich mache hier famose zoologische
Studien.«

		»Nee«, rief Suse, die gerade einen kleinen Kaktus umpflanzte,
»für deine Viecher habe ich nichts übrig.«

		»Aber das hier ist wirklich knorke, Suse – ich habe zwei kleine
Finken – Zwillinge – dort sitzt die Frau Mama.« Der Junge wies der
eintretenden Suse lachend die unausgesetzt zum Fenster
hineinpiepende Frau Fink.

		Einen Blick warf Suse auf die jungen Finklein im engen
Holzverlies, dann hatte sie die Geschichte durchschaut.

		»Pfui!« rief sie empört. »Pfui, Herbert, das ist eine
Gemeinheit! Du hast die kleinen Vögel der armen Vogelmutter
fortgenommen. Gleich trägst du sie wieder zum Nest zurück, aus dem
du sie gestohlen hast.« Herbert sah ganz betroffen auf seine
Zwillingsschwester, die so energisch ihm etwas befahl, wo er doch
zwei Stunden älter war als sie. Na, Suse konnte ja lange reden. Er
dachte gar nicht daran. Dazu hatte er sich doch wirklich nicht die
Mühe gemacht. [bookmark: page55]

		»Ich kann das traurige Piepsen der armen Mutter gar nicht mit
anhören.« Suse hielt sich beide Ohren zu. »Herbert, lieber Herbert,
gib ihr doch ihre Jungen zurück.« Sie versuchte es jetzt mit
Bitten. »Höre nur, wie sie klagt und wie vorwurfsvoll sie dich
ansieht.«

		»Quatsch mit brauner Butter – sie sieht mich überhaupt nicht an.
Sie schielt bloß nach ihren Jungen. Du hast wieder mal sentimentale
Anwandlungen, Suse. Wenn meine beiden Buchfinken erst richtig
schlagen werden, wirst du dich schon darüber freuen.«

		»Ich sage es den Eltern, dann mußt du die Vögel in Freiheit
setzen«, drohte die Schwester.

		»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber du wirst heute wenig Glück
damit haben. Vater und Mutter sind bereits ins Konzert gegangen«,
lachte sie der Junge aus.

		Richtig daran hatte Suse nicht gedacht. Sollte sie sich an die
Großmama wenden? Herbert hing sehr an der alten Dame und würde sie
sicher nicht betrüben wollen. Aber die Großmama war in letzter Zeit
gar nicht recht frisch. Der Arzt hatte ihr große Ruhe
vorgeschrieben. Nein, die kleine Omama sollte sich nicht auch noch
aufregen.

		Als die Zwillinge zu Bette gingen, schliefen auch die beiden
kleinen Gefangenen schon. Aber die Finkenmutter schlief nicht. Bis
auf die Fensterbrüstung kam sie geflattert und piepste kläglich in
die Maiennacht.

		Herbert, der sonst bei offenem Fenster zu schlafen pflegte,
schlug das Fenster zu. Ekelhaft, das Gepiepse, wer sollte denn
dabei einschlafen? Er stopfte sich die Deckbettzipfel in die Ohren.
Aber trotzdem fand er keinen Schlummer. Trotz alledem verfolgten
ihn die jammervollen Töne vor seinem Fenster. Und als er endlich
vor Müdigkeit doch eingeschlafen war, schreckte er plötzlich wieder
empor. Der Förster hatte ihn gepackt, gerade als er vom Baume
stieg. Er sperrte ihn ins Gefängnis, und draußen am vergitterten
Fenster stand seine Mutter und jammerte – ach nein, es war ja die
Finkenmutter, die noch immer keine Ruhe gab. Er hatte ja bloß
geträumt.

		Ob sie sich wirklich ebenso um ihre Kinder grämte wie eine
[bookmark: page56]Menschenmutter? Sicherlich, sonst saß sie doch
nicht hier die ganze Nacht an seinem Fenster und klagte. Herberts
Gewissen erwachte. »Na, einem von den Kleinen werde ich morgen früh
die Freiheit schenken, einen werde ich ihr zurückgeben. Aber den
andern behalte ich«, überlegte er, und dann schlief er endlich fest
ein.

		Auch im Nebenzimmer fand jemand keine Ruhe. Jedes »Piep« der
jammernden Finkenmutter schnitt Suse ins Herz. Es widerstrebte ihr,
ihren Zwilling bei den Eltern zu verklatschen. Sollte sie sich an
Paul wenden? Der hatte ein gutes Herz und Einfluß auf Herbert. Aber
inzwischen konnte die arme Finkenmutter vor Jammer sterben. Nein,
sie mußte selbständig handeln. Suses Entschluß war gefaßt.

		Gegen Morgen, als die erste Frühdämmerung durchs Fenster
schaute, erhob sich das Mädchen leise. Unhörbar schlich es in das
nebenangelegene Zimmer des Bruders. Der schlief jetzt tief und
fest.

		Behutsam ergriff Suse das Bauer mit den jungen Finken. Wenn sie
bloß nicht aufflatterten, die kleinen Dinger. Dann ließ sie
bestimmt das Bauer fallen. Glücklich erreichte sie den Balkon.

		Aber aus den Windenranken flatterte es ängstlich auf beim Nahen
eines Menschenkindes. Beinahe hätte Suse vor Schreck doch noch die
jungen Finken fallen lassen. Die Vogelmutter umkreiste aufgeregt
das Mädchen. Was für Absichten hatte es mit ihren Kleinen?

		Suse stellte das Bauer in das grüne Gerank hinein und öffnete
das Türchen. Erwartungsvoll beobachtete sie die Vogelmutter. Die
zog immer engere Kreise um das Gefängnis ihrer Kinder. Jetzt hatte
sie das offene Türchen entdeckt. Behutsam streckte sie den Kopf
hinein und weckte ihre Kleinen mit mütterlichem »Piep«. Dann
streichelte sie die beiden liebevoll mit dem Schnabel, und nun flog
sie mit hellem Jubellaut auf. Aber alsbald kehrte sie wieder und
brachte ihnen ein Insekt zum Morgenfrühstück mit. Wieder erklang
ihr »Piep«, freudig und dankbar erschien es Suse.

		Warum flogen denn die Kleinen nicht mit der Mutter davon?
Himmel, sie konnten wohl noch gar nicht fliegen! Sie waren ja noch
so winzig klein, noch gar nicht flügge. Was nun? Da war guter Rat
teuer. [bookmark: page57]

		Ach, wenn Herbert das Glück der Finkenmutter sehen würde, er
müßte davon gerührt werden wie sie selbst. Er konnte nicht so
hartherzig sein und – – – Suses Blick streifte die Balkontür, die
zu Herberts Zimmer führte. Da preßte sich ein verschlafenes
Jungengesicht gegen die Scheibe. Herbert war aufgewacht. Er hatte
den Vorgang beobachtet.

		»Herbert, lieber Herbert, sieh doch nur, wie rührend sich die
Finkenmutter mit ihren Kleinen freut. Sei mir bloß nicht böse, aber
ich konnte den Jammer der armen Mutter nicht länger ertragen. Komm,
wir ziehen uns an und tragen die Jungen zu ihrem Nest zurück.«
Suses braune Augen baten mit ihrem Mund um die Wette.

		»Ich hätte sie sowieso zurückgebracht, wer soll denn bei diesem
ekelhaften Piepsen schlafen«, brummte Herbert. Er mochte es nicht
zugestehen, daß sein Herz ebenfalls von dem Mutterglück des
Finkenweibchens gerührt wurde. Daß er ursprünglich eins der Jungen
zurückbehalten wollte, hatte er vergessen.

		Die Zwillinge zogen sich an, gelangten mit ihrem Vogelpärchen
durch die Veranda ins Freie und wanderten der aufgehenden Sonne
entgegen. Wieder erklang angstvolles Piepen über ihnen in der Lust.
Die Finkenmutter traute dem Frieden noch nicht.

		Aber als sie dann in den Saaleanlagen die Buche mit dem
eingeschnittenen H erreicht hatten,
das Bauer öffneten und die Finkenjungen ins weiche Moos legten, da
war die Vogelmutter sogleich zur Stelle. Sie schnäbelte ihre
Kleinen und versuchte eins mit dem Schnabel zu fassen, um mit ihm
ins Nest zurückzufliegen. Vergebliche Mühe. Das Junge war trotz
seiner Winzigkeit zu schwer. Es half nichts, Herbert mußte sich
dazu bequemen, zum drittenmal die Klettertour zum Buchenwipfel zu
unternehmen. Bald lagen die geraubten, jungen Vögelchen wieder
wohlbehalten im elterlichen Nest.

		Professors Zwillinge aber machten sich mit frohen Augen auf den
Heimweg. Hinter ihnen erklang jubelnder Finkenschlag.
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		7. Kapitel. Professorenkinder.

		In der Untersekunda des Mädchen-Realgymnasiums wurden die
Klassenaufsätze zurückgegeben. Jedes Mädchenherz klopfte banger.
Denn man kann noch solchen guten Aufsatz verfaßt haben, immer denkt
man, daß man ihn verhauen habe. Eine Ewigkeit dauerte es, bis das
eigene Heft an die Reihe kam. Und doch wünschte eine jede diesen
Zeitpunkt möglichst hinauszuschieben. Denn die schlechten Arbeiten
sprach Professor Martin zuerst durch.

		Der allgemein von den Schülerinnen verehrte Lehrer verstand es,
das Interesse der jungen Mädel an einem Aufsatz zu wecken. Die
Themen, die er stellte, waren meist dem Leben entnommen. Die
Untersekundanerinnen sollten eigenes Urteil zeigen und dasselbe
begründen. Professor Martin erzog seine Klasse zum selbständigen
Denken.

		»Was gefällt mir an unserer Schule nicht, und wie würde ich es
besser einrichten«, hatte das Aufsatzthema gelautet. Zuerst waren
die Mädel befangen gewesen, hatten sich nicht recht getraut, ihren
Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es ist immerhin etwas peinlich,
seine Schule und die Lehrer öffentlich zu kritisieren, wenn man es
auch unter sich um so ungenierter tut. Aber Professor Martin kannte
seine Untersekunda. Hatte er doch seine Zwillinge Helga und Inge
dabei.

		»Immer frei von der Leber weg«, hatte er die ängstlich Zögernden
aufgemuntert. »Es liegt mir daran, mal eure Ansicht über eure
Schule zu hören. Aber ihr müßt für das, was euch nicht behagt, auch
gleich eine Abhilfe vorschlagen.« [bookmark: page59]

		Da waren allerdings merkwürdige Dinge zutage gekommen.

		Die größten Faulpelze fanden, daß viel zu wenig Ferien im Jahre
seien im Vergleich zu der Arbeitszeit. Das wäre eine
Ungerechtigkeit. Sie verlangten ja nicht gerade, daß die Sache
umgekehrt sein solle, die Ferien Schulzeit, und das ganze
Schulsemester Ferien, nein, so anspruchsvoll waren sie gar nicht.
Aber man hielt es nur für richtig, wenn die Hälfte des Jahres
Ferien und die andere Hälfte Schule gewesen wäre.

		Professor Martin versuchte, den jungen Faulpelzen klarzumachen,
daß jeder Klasse ein bestimmtes Lehrpensum vorgeschrieben sei, das
man sich zu eigen machen müsse, um die Reife für die nächsthöhere
Klasse zu erreichen. Wie sollte man das in einem halben Jahre
schaffen? Um so weniger als gerade die Aufsätze, die halbjährige
Ferien vorschlugen, sowohl inhaltlich wie grammatikalisch durchaus
nicht fehlerfrei waren. Ja, sogar orthographische Schnitzer waren
vorgekommen. Und dann wollte man die Arbeitszeit noch
verkürzen?

		Der Lehrer griff nach dem nächsten Heft. Suse Winter drückte die
Hand der neben ihr sitzenden Freundin Inge. Sie war eiskalt, Suses
Hand, vor Aufregung. »Paß auf, jetzt komme ich dran, ich habe
sicher eine schlechte Nummer«, flüsterte sie kaum hörbar.

		Aber ein anderer Name wurde aufgerufen – Gott sei's getrommelt
und gepfiffen!

		»Wir kommen jetzt zu einer Langschläferin«, der Lehrer
durchblätterte das Heft. »Elisabeth Müller gefällt es nicht an der
Schule, daß sie so früh des Morgens beginnt. Finden Sie denn so
schwer aus dem Bette heraus, Elisabeth?«

		»Nein, ich stehe immer schon um sechs Uhr auf«, erwiderte
Elisabeth errötend.

		»Und so lange brauchen Sie zum Anziehen? Oder nimmt das
Frühstück bei Ihnen so viel Zeit in Anspruch?« scherzte der
Lehrer.

		Die Klasse lachte. Elisabeth wurde noch röter. »Ich muß vor der
Schule noch meine kleineren Geschwister und unsern Haushalt
versorgen«, sagte sie leise. »Meine Mutter ist krank, und ein
Mädchen können wir uns nicht halten.« [bookmark: page60]

		Professor Martin reichte der verlegenen Schülerin anerkennend
die Hand. »Ei, Elisabeth, dann sind Sie ja nichts weniger als eine
Langschläferin, sondern fleißiger als wir alle hier. Da wollen wir
nur wünschen, daß es Ihrer Mutter bald wieder besser geht. Ihr
Aufsatz ist eine überlegte Arbeit, bis auf einige
Flüchtigkeitsfehler, an denen wohl Ihre Hausfrauenpflichten schuld
sind.« So versuchte der Lehrer nicht nur das Können seiner
Schülerinnen zu ergründen, sondern auch in ein persönliches
Verhältnis zu ihnen zu kommen.

		Mehrere Schülerinnen stimmten dafür, die Zeugnisse abzuschaffen,
weil man dadurch nur Aufregung und Ärger habe.

		Professor Martin lachte herzlich. »Das sind natürlich die,
welche stets die ›besten‹ Zeugnisse mit heimbringen. Ich will Ihnen
mal einen Gegenvorschlag machen. Versuchen Sie mal, voll Ihre
Pflicht zu tun. Dann ist keine Aufregung vorher nötig, und es gibt
keinen Ärger, sondern im Gegenteil nur freudige Genugtuung bei der
Zensurenverteilung. Probieren Sie mal mein Mittel.«

		Immer noch kam Suses Aufsatz nicht an die Reihe. Gehörte er zu
den guten, oder war er etwa so schlecht, daß Professor Martin ihn
als letzten noch besonders durchsprach? Auch das war schon
vorgekommen. In ihrer Bescheidenheit nahm Suse natürlich das
letztere an.

		Jetzt bekam Helga Martin ihr Heft zurück. Der Professor sah
seine Tochter mit merkwürdigem Blick an. »Ei, Helga, spukt der
Sport selbst in den deutschen Aufsatz hinein? Du schreibst, man
sollte weniger geistige Lehrfächer in der Schule haben und dafür
mehr körperliche Sportstunden einsetzen. Nun ich denke, unsere
Schule trägt dem Sport gerade genug Rechnung. Wir haben Turnen,
Gymnastik, Schwimm-, Ruder- und Tennisunterricht. Ist euch das noch
nicht genug? Dazu kommt noch das Rodeln und der verschiedenartige
Wintersport außerhalb der Schule. Du schlägst vor, Helga, die
häuslichen Arbeiten abzuschaffen und das ganze Pensum in der Schule
zu erledigen, um die Nachmittage für Sportzwecke frei zu haben.
Nein, mein Kind, auch der Sport darf nicht übertrieben werden. Er
soll Belohnung, Entspannung und Erholung von geistiger Arbeit sein.
Häusliche Schularbeit stärkt das Pflichtbewußtsein und lehrt euch
[bookmark: page61]vernünftige
Zeiteinteilung. Ich selbst bin sehr für Sport, das weißt du, mein
Mädel, aber nach erfüllter Pflicht.«

		Helga warf den Kopf mit den kurzgeschnittenen, hellblonden
Haaren zurück. Sie ärgerte sich, daß der Vater ihr vor der Klasse
diese Standpauke gehalten hatte. Mit brennenden Augen saß sie da.
Ganz dunkel erschienen ihre veilchenblauen Augen vor Erregung, als
sie ihr Heft mit zwei bis in Empfang nahm. Helga, früher eine gute
Schülerin, hatte durch ihre Sportbegeisterung in der Schule
nachgelassen. Ihr »Sportfimmel«, wie es in der Untersekunda hieß,
war allgemein bekannt.

		Professor Martin hatte bereits andere Hefte vorgenommen. »Eine
Reihe von euch stimmt dafür, die Extemporalien und Klassenaufsätze
abzuschaffen, weil man dadurch nur nervös wird und dann weniger
leistet als in Ruhe zu Hause. Nein, Kinder, das geht nicht! Nur die
Klassenarbeit gibt wirklich ein Bild davon, was ein Schüler weiß
oder nicht weiß. Daheim gibt es zu viele Hilfsquellen, zweibeinige
und gedruckte, von denen man sich Rat holen kann. Unser heutiges
Geschlecht darf nicht nervös sein, auch nicht, wenn Klassenarbeit
geschrieben wird. Ihr müßt durch die körperlichen Sportübungen im
Freien kräftige Nerven haben, die eine Klassenarbeit nicht aus dem
Gleichgewicht bringen können. Siehst du, Helga, jetzt kommt auch
dein Sport zu seinem Recht. Ihr sollt euch daran gewöhnen, in jeder
Lebenslage gesammelt und kaltblütig zu bleiben, dazu erzieht euch
die Klassenarbeit.«

		Die Hefte wurden verteilt – mit strahlenden Mienen nahm man sie
in Empfang, es waren die Aufsätze, die das Prädikat zwei trugen.
Professor Martin gab knappe Nummern. Eine Arbeit bei ihm, die mit
einer Zwei zensiert war, war wirklich gut.

		Suse Winter und Inge Martin waren noch immer nicht dabei. Die
beiden Freundinnen hielten sich aufgeregt bei den Händen. Was
würden die nächsten Minuten bringen? Nur wenige Hefte lagen noch
auf dem Klassentisch.

		»Suse Winter« – erklang es da. Wie von der Tarantel gestochen,
schnellte Suse in die Höhe. Sie fühlte ihr Herz bis in den Hals
klopfen.

		Der Lehrer schlug das Heft auf. »Natürlich, Suse, das
Angsthäschen [bookmark: page62]kommt wieder zum Vorschein. Suse Winter gehört
zu denen, die das Abiturium abschaffen wollen, weil man vor
Aufregung doch nicht weiß, was man sagt, und was man weiß, in dem
kritischen Augenblick vergißt. Gerade das sollt ihr nicht, Suse.
Dasselbe, was ich vorhin von der Klassenarbeit gesagt habe, gilt
auch fürs Abiturium. Kaltblütigkeit und ruhiges Überlegen in jeder
Lebenslage. Wenn man was gelernt hat, braucht man keine Angst zu
haben. Du schreibst hier weiter, das Reifeexamen wäre doch
eigentlich gar nicht nötig, da die Lehrer nach zwölfjähriger
Schulzeit ja wissen, ob eine Schülerin die Reife zum
Universitätsstudium habe oder nicht. Hm, das läßt sich eher hören,
Suse. Auch meiner Ansicht nach ist das Ergebnis der ganzen
Schulzeit wichtiger als die paar Examenstage. Nun kommen wir zu
deinem zweiten Vorschlag: Den Naturunterricht während der
Sommermonate nur im Freien bei gemeinschaftlichen Spaziergängen
stattfinden zu lassen. Eine hübsche Idee, die einer Blumenfreundin
wie dir alle Ehre macht. Aber kaum ausführbar. Die wenigsten von
euch sind im Freien für den Unterricht gesammelt genug. Die meisten
würden sich ablenken lassen. Nur wer wirklich Interesse für
Pflanzen hat, würde sich freudiger in der freien Natur an der
Botanikstunde beteiligen als im Klassenzimmer.«

		»Aber in der Berliner Waldschule haben wir immer im Freien
Unterricht gehabt«, wagte Suse einzuwerfen.

		»Da wart ihr schon daran gewöhnt. Es käme auf einen Versuch an.
Ich will es in der nächsten Konferenz zur Sprache bringen. Im
übrigen bin ich mit deinem Aufsatz recht zufrieden, Suse – eins
bis.« Freudestrahlend starrte Suse auf die in roter Tinte prangende
gute Nummer.

		»Ich bin mit deinem Aufsatz recht zufrieden, Suse« – das war das
Höchste, was Suse erstrebte. Suse Winter gehörte zu den
Martinschwärmerinnen der Untersekunda. Das Backfischchen, das sonst
darauf brannte, Sie genannt zu werden, war stolz darauf, daß
Professor Martin ihrer Bitte nachgegeben hatte und sie trotz der
Sekundawürde als Intima seiner Töchter weiter duzte. Sie war
glücklich, wenn sie sich die Zufriedenheit des verehrten Lehrers
erworben hatte. [bookmark: page63]

		Inge erhielt als letzte ihr Heft zurück. Sie war die einzige,
die eine Eins hatte. »Es war mir ein wenig peinlich«, sagte der
Vater lächelnd, »daß ich meiner Tochter die beste Nummer geben
mußte. Aber ich darf doch nicht ungerecht sein, auch meinem Kinde
gegenüber nicht. Inge hat die Eins verdient. Klarer Stil, gute
Sprache. Inge hat die Schule von einer etwas höheren Warte, vom
sozialen Standpunkt aus, betrachtet. Sie bringt zum Ausdruck, daß
mehr Gemeinschaftssinn zwischen den Lehrern und Schülern herrschen
sollte. Sie sollen sich bewußt sein, daß es gilt, gemeinsam
dasselbe Ziel zu erreichen. Die Schüler sollten in dem Lehrer, der
sie fördern will, nicht den feindlich Gesinnten, der jede Missetat
ahndet, sehen, sondern den Freund, der ihnen Führer und Helfer auf
dem manchmal schwierigen Wege sein will. Besonders gefallen hat
mir, daß du schreibst, auch die Schüler untereinander müßten nicht
danach trachten, sich zu überflügeln, sondern sich gegenseitig zu
fördern.«

		»Alles nur Theorie, in der Praxis sieht es anders aus«, rief
eine halblaute Stimme dazwischen. Es war Helga, die nur zu gern die
Aufgaben von der Schwester abschrieb, was diese als ehrliches
Mädchen ungern zuließ.

		Der Vater überhörte den Zwischenruf. »Nehmt ›Hermann und
Dorothea‹ vor.« Alsbald waren alle Mädchenköpfe, helle und dunkle,
eifrig über den Goethe geneigt. Die Wogen der Erregung, die der
Klassenaussatz aufgewirbelt hatte, ebbten ab bei der geruhsamen
Lektüre.

		Aber später, in der Pause, gab es noch ein Nachspiel. Helga und
Inge zankten sich. Das heißt eigentlich war nur Helga der
Zankteufel. Sie war neidisch auf ihren Zwilling, daß Inge eine Eins
hatte und sie selbst nur zwei bis.

		»So 'ne Ungerechtigkeit! Bloß weil ich dem Sport das Wort
geredet habe, hat Vater mir eine schlechte Nummer gegeben. Wir
können doch nicht alle Bücherwürmer sein wie er und Inge.«

		»Dein Vater ist der gerechteste Mann, den es gibt, Helga«,
unterbrach Suse die Empörte mit heißen Wangen. »Du bist ungerecht,
wenn du so etwas sagst.« Die sanfte Suse brannte lichterloh, daß
man ihrem Abgott etwas anhaben wollte. Noch dazu die eigene
Tochter. [bookmark: page64]

		»Wir sind durchaus keine Bücherwürmer, Vater und ich«, wehrte
sich auch Inge. »Aber erst kommt die Pflicht und dann der
Sport.«

		»Hör auf, Tugendlämmchen weiß wie Schnee. Heute nachmittag auf
dem Tennisplatz, da werde ich die Erste sein!« rief Helga mit
blitzenden Augen. »Da werde ich es euch zeigen, daß körperliche
Kraft und Gewandtheit mehr wert ist als eure Bücherweisheit. Aber
jetzt pumpe mir mal erst dein französisches Vokabelheft, Inge. Ich
muß noch schnell präparieren.«

		»Bücherweisheit scheint also doch nicht ganz zu verachten zu
sein«, sagte Inge mit seinem Spott, reichte aber der Schwester
gutmütig ihren Vokabelauszug.

		Inge und Helga waren sich äußerlich sehr ähnlich. Beide hatten
lichtblondes Haar. Nur trug Helga, das Sportmädel, das ihrige
kurzgeschnitten, während Inge noch immer ihre Zöpfe als Schnecken
über den Ohren aufnestelte. Dunkelblaue Augen von der Farbe der
Veilchen hatten sie beide, die Zwillinge, und doch wie
grundverschieden war ihr Ausdruck. Bei Helga war der Blick
lebensprühend, unternehmungslustig, energisch. Inges Augen hatten
etwas Ruhiges, Klares und dabei Sinnendes. Sie verrieten
Innenleben. Ja, ganz verschieden waren die Martinschen Zwillinge in
ihrer Wesensart. Früher, als sie noch Kinder gewesen, kam das
weniger zum Ausdruck. Aber bei den heranwachsenden Mädchen traten
die Gegensätze immer deutlicher zutage. Oft prallten sie
aufeinander.

		Suse fühlte sich zu Inge bei weitem mehr hingezogen. Inge war
lieb und freundlich, trotz ihrer Kenntnisse bescheiden. Helga
dagegen wußte sich stets in den Vordergrund zu stellen. Auch kannte
ihr Übermut oft keine Grenzen und artete leicht in Spottsucht aus.
Suse fürchtete sich manchmal vor Helgas scharfer Zunge.

		Auch Eifersüchteleien gab es öfters bei Helga. Bald war sie auf
Inge eifersüchtig, weil Suse mit ihr mehr befreundet war als mit
ihr, bald wieder auf die Schwester, weil diese Suse Winter als
»Beste« erkoren hatte und nicht sie selbst, ihren Zwilling. Das
hinderte aber nicht, daß man nach Schulschluß freundschaftlich zu
dreien untergeärmelt durch die sonnenbeschienenen Straßen Jenas
heimging. [bookmark: page65]

		»Also um vier Uhr heute nachmittag zum Tennis. Kommt die lange
Latte auch wieder mit?« fragte Helga naserümpfend.

		Suse schoß das Blut ins Gesicht. »Natürlich kommt Paul Liedtke
hin. Es hat Mühe genug gekostet, bis wir ihn so weit bekommen
haben, daß er unserm Tennisklub beigetreten ist. Vater hat seine
ganze Beredsamkeit aufbieten müssen«, berichtete sie eifrig.

		»Die Mühe hättet ihr euch sparen können«, meinte Helga trocken.
»Hast du schon mal beobachtet, Inge, wie der Bälle gibt? Als ob
einer Fliegen fängt. Der wird sein Lebtag kein anständiger
Tennisspieler.«

		»Dafür ist er ein um so anständigerer Mensch – und das ist mehr
wert!« rief Suse mit erregter Stimme. Immer ließ Helga ihren Spott
an Paul aus.

		»Na, dann nimm du ihn dir auch gefälligst zum Partner. Wir
danken für das Vergnügen. Nicht wahr, Inge?«

		»Er muß ja erst lernen«, beschwichtigte Inge mit ruhiger Stimme
die erregten Gemüter. »Pauls Fähigkeiten liegen eben auf einer
andern Seite.« Dankbar drückte Suse der Inge die Hand, daß sie sich
des Freundes annahm.

		»Er wollte sich ja auch durchaus nicht beteiligen. Erstens der
Geldkosten wegen. Er braucht ja jeden Pfennig, der arme Junge. Und
dann aus Zeitmangel. Mit der Zeit ist der Paul genau so sparsam wie
mit seinem Gelde. Aber Vater hat ihm ins Gewissen geredet, er müsse
Sport treiben zum Ausgleich für das viele Arbeiten und Lernen.
Mutti hat ihm ihren eigenen Tennisschläger gegeben; sie meinte, sie
spiele nicht mehr. Und da Paul Sonnabend nachmittag frei hat, hatte
er gar keine Ausrede«, erzählte Suse.

		»Es wird ihm sicher gut tun, wenn er seine Muskeln ordentlich
ausarbeitet«, pflichtete Inge bei.

		»Das soll er doch in den Zeiß-Werken machen und nicht in unserm
Tennisklub«, brummte die unverbesserliche Helga.

		»Pfui, Helga, du bist wirklich garstig zu Paul. In den
Zeiß-Werken bei den feinmechanischen Arbeiten ist auch sehr viel
Kopfzerbrechen dabei, sagt Paul. Wenigstens, wenn man nicht nur als
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arbeitet, sondern dabei überlegt und denkt. Ich hatte gerade
gehofft, daß du dich seiner annehmen würdest. Ich selbst spiele
nicht gut. Aber bei dir kann er was lernen.«

		»Nee, danke für die Ehre. Ich habe gar kein Talent zum
Opferlamm. Inge ist viel mehr dazu geeignet. Für die ›lange Latte‹
spielt ihr beide noch reichlich gut genug.«

		»Helga, du sollst den Paul nicht immer so häßlich nennen. Du
tust mir weh damit«, bat Suse, Tränen in den Braunaugen.

		»Immer noch das Marzipanpüppchen von früher – das Blümchen
Rührmichnichtan. Bist ebensolche Wassersuppe wie dein Paul«, zog
die spottsüchtige Helga die Freundin auf.

		»Suse hat ganz recht«, mischte sich Inge in die Kabbelei der
beiden. »Man soll seine Freunde verteidigen und sie nicht von
andern schlecht machen lassen. Und vor Paul Liedtke muß man
wirklich allen Respekt haben, wie zielbewußt und fleißig der
ist.«

		»Stubenhocker imponieren mir nun mal nicht!« Helga zuckte die
Achsel. »Solchen frischen Jungen wie dein Bruder Herbert, den lasse
ich mir eher gefallen.« Bunte Gymnasiastenmützen flogen gerade in
die Luft. In Gegenwart seiner Schulkameraden tat auch Herbert
höflicher. Man hatte die Ecke erreicht, an der sich Professors
Zwillinge mittags meist trafen.

		»Ga – ga – ga – gack – die Martinsgänse alle miteinander.«
Herbert sprach laut genug, daß die Mädel seine Schmeichelei hören
konnten. Mit seiner Höflichkeit war es doch noch nicht allzuweit
her. Herbert steckte noch zu sehr in den Flegeljahren. Aber solchen
Scherz nahm Helga nicht übel, während Inge und Suse mit Recht
empört darüber waren.

		»Also um vier zum Tennisturnier!« Damit trennten sich die
Zwillingspaare.
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		8. Kapitel. Die Bälle fliegen übers Netz.

		Jenas Sportplätze lagen jenseits der Saale zwischen Wiesen und
prächtigen Anlagen. Ein lustiges Völkchen tummelte sich dort.
Studenten und Studentinnen, Gymnasiasten und Backfische, barfüßige
Buben und Mädel, die die Bälle zureichten.

		Die Tennisbälle wurden kraftvoll über das Netz geschnellt,
geschickt zurückgeschleudert. Muskelstärke, Geschicklichkeit,
Geistesgegenwart und Anmut der Bewegungen löste das Spiel aus.

		An dem Drahtgitter eines Tennisplatzes sammelten sich die
Zuschauer. Dort wurde meisterhaft gespielt. Ein großes, blondes
Mädel, knapp dem Kindesalter entwachsen, zog die Blicke aller
Zuschauer auf sich. Fabelhaft, wie gewandt sie einen jeden Ball
ihres Partners zurückgab, mit welcher Leichtigkeit sie selbst die
strammsten Bälle haarscharf über das Netz schleuderte. Jetzt war
sie hier, jetzt dort; leichtfüßig sprang sie dem schwierigsten Ball
nach. Ihr lichtblondes Haar zügelte ein schwarzes Stirnband.
Veilchenblaue Augen sprühten vor Freude und Lebenslust.

		»Spiel!« rief sie triumphierend und schwenkte ihren Schläger
siegreich wie eine Fahne.

		»Vier zu zwei!« erklang es von dem hohen Stuhl des
Schiedsrichters. »Krause hat gegen Helga Martin mit Glanz
verloren.« Herbert, der Schiedsrichter, sprang mit einem Satz von
seinem Thron herab. »Die nächste Partie spielen wir, Helga.« Aber
da hatte sich bereits ein rotbemützter Student vor der jungen
Siegerin verneigt.

		»Wollen wir mal unsere Kräfte gegeneinander messen, gnädiges
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Das Backfischchen nickte in stolzer Erhobenheit. Helga kannte den
Studenten, er verkehrte im Hause ihrer Eltern. Aber bisher waren
sie und Inge von den Musensöhnen noch nicht für voll genommen
worden. Ihr Tennisspiel hatte ihr den Platz unter den Erwachsenen
erobert. Sogar »gnädiges Fräulein« nannte man sie. War es da ein
Wunder, daß sie Herbert Winter, den sie sonst als tüchtigen Partner
schätzte, heute den Laufpaß gab?

		Herbert ballte die Hände vor Ärger. Na warte, Martinsgänschen,
das wird dir angestrichen. Alle seine Schulkameraden würde er gegen
Helga zur Verschwörung aufrufen. Keiner durfte sie mehr zu einem
Spiel auffordern oder bei den Jugendwanderungen mit ihr tanzen.
Hatte sie doch die ganze Untersekunda in ihm beleidigt.
Kaltgestellt sollte sie werden, so wie sie ihn soeben kaltgestellt
hatte. So was ließ sich Herbert nicht gefallen. Oh, wäre er nur
auch erst Student!

		Inge Martin, die den Vorfall beobachtet hatte, trat zu dem
wütenden Jungen. »Komm, Herbert, wollen wir beide ein Spiel
machen?« fragte sie freundlich, denn seine Zurücksetzung durch die
Schwester tat ihr leid.

		Was – statt Helga Inge, die lange nicht so gut spielte – nee,
mit Ersatz nahm er nicht fürlieb. «Ich spiele überhaupt nicht mehr
mit euch Martinsgänsen«, sagte er grob und wandte Inge recht wenig
kavaliermäßig den Rücken. Er begab sich zum Nebenplatz, wo Suse
sich bemühte, Paul in die Geheimnisse des Tennissportes
einzuweihen.

		Paul war keine gute Erscheinung auf dem Tennisplatz. Seiner
langen Gestalt fehlte das Sehnige, Kraftvolle. Er hatte eine
schlechte Haltung, und sein zusammengestückelter Anzug nahm sich
etwas merkwürdig unter den weißen Tennisanzügen der meisten
Sportjünger aus. Auch Herbert trug Kniehose und Sporthemd. Aber er
wirkte trotzdem flott.

		»Paul, versuche noch mal die Bälle recht flach und scharf übers
Netz zu geben.« Suse zeigte eine grenzenlose Geduld mit Pauls
Erstversuchen. [bookmark: page69]

		Paul gab sich Mühe, Suses Anweisungen nachzukommen. Aber wie
eine Lerche schwang sich sein Tennisball hoch in die Lüfte.

		»Mensch, du zielst wohl nach der Sonne – da unten auf der Erde
ist das Netz«, rief Herbert dazwischen.

		Paul lachte über seine eigene Ungeschicklichkeit.

		»Du hast einen recht ungelehrigen Schüler, Suse. Ich habe es
euch ja gleich gesagt, ich tauge nicht dazu – an mir ist Hopfen und
Malz verloren.«

		»Schadet nichts. Du siehst schon nicht mehr so aus wie Braunbier
und Spucke. Und einen Pudel richtet man schließlich auch ab«,
meinte Herbert. »Mehr Faust, Mensch, hau doch, was du kannst, aber
nicht in die Luft, den Ball mußt du treffen – feste!«

		Paul holte aus – ein Schmerzensruf – o weh – er hatte ein
Ballmädel vom Nebenplatz, das einen verschlagenen Ball zurückholen
wollte, getroffen. Es hielt sich weinend den linken Arm.

		»O Gott, tut es sehr weh, Kleine? Ich habe dich doch nicht
verletzt?« Mit entsetzten Augen blickte Paul auf das weinende Kind.
Auch Suse und Herbert eilten erschreckt hinzu.

		»Au weih – au weih – au, mein Arm – ich kann ihn gar nicht
bewegen, den haben Sie mir kaputt geschlagen – uijeh – uijeh!« Das
Mädel barg den Kopf mit dem rötlichen Haar in beide Arme.

		»Zeige mal her, Mädel, wo tut's denn weh?« wandte sich Herbert
tatkräftig an das weinende Mädchen. Das hob den Kopf. Ein
sommersprossiges, verweintes Gesicht kam zum Vorschein und – »das
ist ja Tinchen Schiller!« rief Suse überrascht aus.

		Das Barfüßchen rieb sich bei Nennung seines Namens die Tränen
aus den Augen. Ach so, Professors Zwillinge aus dem Sternenhause!
Tinchens Mutter wusch dort die Wäsche. Und Suse war immer gut zu
dem Kinde gewesen. Blitzschnell zogen diese Gedanken hinter der
niedrigen Kinderstirne. Dann erinnerte sich Tinchen wieder ihres
kranken Armes. Sie brach aufs neue in »uijeh – uijeh« und in die
dazugehörigen Tränen aus.

		Suse streifte behutsam Tinchens vielfach geflickten Ärmel in die
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roter Fleck wurde am linken Oberarm sichtbar, wo der Tennisschläger
gegengeprallt war.

		»Wir müssen mit Wasser kühlen«, schlug Suse verständig vor.
»Herbert, drüben ist ein Brunnen. Bitte, feuchte unsere beiden
Taschentücher an.« Sie zog ihr sauberes Tüchlein aus der
Tasche.

		»Geht nicht, habe eine wunderbare Raupe in meinem Taschentuch.
Ich muß beobachten, wie der Schmetterling auskriecht.« Die Raupe
war Herbert wichtiger als Tinchen Schiller.

		»Davon wird's auch nich wieder heile«, jammerte Tinchen. »Sie
haben mir meinen Arm kaputt geschlagen. Ich kann nu überhaupt keine
Bälle nicht mehr aufklauben. Das Geld, was ich dadurch verlieren
tu, müssen Sie bezahlen«, wandte sich Tinchen an den ganz geknickt
dastehenden Paul. Es war erstaunlich, wie das noch nicht
dreizehnjährige Mädel sofort Nutzen aus ihrem Unfall zu ziehen
wußte.

		Dem armen Paul sank das Herz. Er sollte für die Verletzung des
Mädels aufkommen, Schadenersatz leisten – um Himmels willen, wovon
denn? Er hatte wirklich keinen Pfennig übrig. Zum Tennisspiel hatte
Professor Winter ihn eingeladen, weil er wünschte, daß Paul
gesunden Sport bei dem vielen Bücherhocken triebe. Ratlos sah Paul
Suse an.

		Die fühlte sich verpflichtet, ihrem Freunde zu Hilfe zu kommen.
»Der Paul hat allein kein Geld, Tinchen«, erklärte sie dem noch
immer »uijeh – uijeh« stöhnenden Mädchen. »Aber wir werden alle
zusammenlegen. Jeder gibt zehn Pfennige. Mehr als fünfzig Pfennige
hättest du bestimmt heute nicht verdient«, beruhigte sie die
Weinende. Bei dem Worte »fünfzig Pfennige« stellte Tischen ihr
»uijeh – uijeh« ein. Doch blitzschnell überlegte sie, daß eine Mark
mehr wäre als fünfzig Pfennige, und sie begann aufs neue ihr
Jammergeheul.

		Inzwischen war Herbert mit dem nassen Tuch vom Brunnen
zurückgekehrt. Suse machte Tinchen einen Verband. Aber diese wehrte
sich und schrie: »Es brennt – es brennt immer doller.« Eine Mark
war das mindeste, was man ihr Schmerzensgeld zahlen mußte.

		Vom Nachbarplatz rief die in höchstem Eifer spielende Helga:
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Bälle! Wo bleibt denn das Ballmädel? Wenn du so langsam bist,
Mädel, können wir dich nicht gebrauchen.«

		Suse verständigte Helga von der Verletzung, denn Herbert wollte
nichts mehr mit der »Martinsgans« zu tun haben.

		»Solche Ungeschicklichkeit!« räsonierte Helga in ihrem
Spieleifer. »Hab' ich's dir nicht gleich gesagt, Suse, der Paul
paßt nicht zum Tennisspiel! Also weiter – weiter – schicke uns
einen andern Balljungen, Suse.« Keine Minute wollte sich Helga
entgehen lassen.

		Inge, die dem Tenniskampf der Schwester zugeschaut hatte,
begleitete Suse zu dem verletzten Kinde.

		»Es ist sicher nur äußerlich«, meinte sie, als sie bei
Erneuerung des Umschlages den roten Fleck gewahr wurde.

		»Nee, es ist innerlich – ganz tief innerlich«, heulte
Tinchen.

		»Dann muß man eine Röntgenaufnahme machen«, schlug Herbert mit
wichtigem Gesicht vor.

		»Tut das weh?« erkundigte sich Tinchen ängstlich.

		»Mächtig«, meinte Herbert gerade nicht beruhigend, »wenn der Arm
wieder eingerenkt werden muß.«

		»Dann heilt's am Ende auch von alleine. Wenn ich 'ne Mark
kriege, kann ich meinen Arm ja auch noch morgen schonen.« Da keiner
antwortete, denn eine Mark war viel Geld für die Mädel und Jungen,
tat es Tinchen leid, daß sie nicht noch mehr verlangt hatte. »Aber
am Ende kann ich die ganze Woche nicht auf den Tennisplatz, dann
kostet es noch mehr.«

		Der Student, mit dem Helga spielte, hielt im Abschlagen der
Bälle inne. »Gnädiges Fräulein, ich halte es für meine Pflicht,
mich erst mal als Mediziner um das verletzte Kind zu kümmern.«

		»Ach was, wir waren gerade so schön im Zuge. Wollen wir nicht
wenigstens das Spiel erst noch beendigen?« Trotzdem sie wieder
»gnädiges Fräulein« genannt worden war, schien Helga sehr ungnädig,
daß sie mitten im Spiel unterbrechen sollte. Der ungeschickte Paul
– was hatte der auch auf dem Tennisplatz zu suchen? Helga war
fuchtig auf den armen Jungen.

		stud. med. Hesse, der gerade erst
ein Anatomiesemester hinter [bookmark: page72]sich hatte, untersuchte inzwischen den Arm des
verunglückten Tinchens nach allen Regeln der Kunst. Er drehte ihn
nach rechts und nach links, nach oben und nach unten. Aus Furcht
vor der möglichen Röntgenuntersuchung stieß Tinchen kein »uijeh –
uijeh« aus, sondern blieb stumm.

		»Der Arm ist richtig im Gelenk drin«, stellte der junge
Mediziner fest.

		»Was der davon versteht!« brummte Herbert seinem Zwilling zu;
denn er hatte es noch nicht verwunden, daß er ihn bei Helga
verdrängt hatte.

		»Ob irgendein Knochen abgesplittert ist, kann nur bei einer
Durchleuchtung mit Sicherheit erwiesen werden«, fuhr der Student in
seiner ersten ärztlichen Sprechstunde fort.

		»Habe ich ja gleich gesagt«, triumphierte Herbert, der
Gernegroß.

		»Womit durchleuchten Sie – mit Feuer?« erkundigte sich Tinchen
unbehaglich.

		»Nein, mit Röntgenstrahlen, mein Kind. Wenn die Schmerzen sich
nicht bessern, müßte man eine Röntgenaufnahme von dem Arm
machen.«

		»Es ist schon besser, viel besser ist es schon«, behauptete
Tinchen, eingedenk dessen, daß eine Röntgenaufnahme »mächtig weh«
tun sollte.

		Während Paul noch überlegte, wo er vielleicht doch noch etwas
sparen könnte, falls man ihn für die ärztlichen Behandlungskosten
etwa haftbar machen sollte, und zu dem Entschluß gekommen war,
abends statt Butter Salz zum Brot zu essen, wandte sich die
Verunglückte plötzlich an ihn.

		»Wenn Sie mir eine Mark geben, dann werde ich mal versuchen, ob
ich bloß mit dem gesunden Arm Bälle aufklauben kann«, schlug
Tinchen vor.

		Paul kramte in seiner Hosentasche und brachte zwei Zehner zum
Vorschein. Mehr hatte er im Augenblick selber nicht.

		Aber Herbert drängte sich geschäftstüchtig dazwischen. »Du bist
wohl total hops, Tinchen? Wenn du weiter Bälle aufklauben [bookmark: page73]kannst, brauchst
du keine Entschädigung. Dein rechter Arm ist ja heil«, entschied
er.

		Einen bitterbösen Blick warf ihm Tinchen zu. Inzwischen hatten
Suse und Inge die Köpfe zusammengesteckt und miteinander
geflüstert.

		»Wir werden Tinchen jeder zehn Pfennige Schmerzensgeld geben,
nicht wahr, Herbert?« wandte sich Suse bittend an den Bruder.

		»Wir sind Zwillinge, da genügen zehn Pfennige für uns
beide.«

		»Sei nicht solch ein Geizkragen, Herbert. Für deine Viecher hast
du immer Geld übrig«, stellte ihm Suse vor.

		»Die sind auch viel interessanter als Tinchen Schiller«, brummte
der Bruder. Aber als er sah, daß der Student zehn Pfennige
stiftete, brachte er auch unter mehreren abgerissenen Knöpfen noch
ein Zehnpfennigstück zum Vorschein. Hinter dem Studenten wollte er
nicht zurückstehen.

		Tinchen Schiller wurde mit ihren fünfzig Pfennigen als geheilt
entlassen. Sie vergaß allmählich beim Zureichen der Bälle im
Berufseifer, welcher Arm eigentlich der verletzte war, ob der
rechte oder der linke.

		Die Parteien wandten sich aufs neue dem edlen Tennissport zu.
Helga gewann ihr Spiel. Sie schnitt wieder glänzend ab, fünf Spiele
zu eins. Als sich ihr Partner, stud.
med. Hesse, von dem »gnädigen Fräulein« verabschiedet hatte,
wandte sich Helga an Herbert Winter, der seinem Freund Krause das
Ehrenwort abgenommen hatte, daß über Helga Martin »der große Bann«
verhängt werden solle. Für jeden von der Untersekunda sollte sie
künftig Luft sein. Dieses Ehrenwort war nicht so einfach zu geben.
Denn Helga, das frische, lustige Sportmädel, erfreute sich
besonderer Beliebtheit bei allen Wanderungen und Veranstaltungen
der Jugend Jenas.

		»Wer von euch will es noch mal gegen mich wagen?« rief Helga mit
lauter Stimme zu den Plätzen hinüber, wo Herbert Winter gegen Hans
Krause und Suse gegen Inge spielte. Helga tat, als ob sie gar nicht
wisse, daß sie Herbert tödlich beleidigt habe. Paul Liedtke
feierte, er sah zu. Er mußte sich von den Anstrengungen erholen,
wie er vorgab. Im Grunde aber wollte er den andern Gelegenheit
[bookmark: page74]geben, sich
von ihm zu erholen. Denn Paul war stets bescheiden und
rücksichtsvoll.

		Herbert blinkte seinem Intimus Krause zu. Luft! besagte dieser
Blick, sie ist Luft für uns. Keiner von den Jungen antwortete,
trotzdem es Krause schwer wurde; denn er verehrte Helga.

		»Seid ihr taubstumm, ihr beide?« lachte Helga sie aus. »Ach, die
gekränkte Leberwurscht – und Krause läßt sich von Winter ins
Schlepptau nehmen. Na, viel Vergnügen; ihr seid mir beide zu doof!«
Stolz wie eine Königin wandte sie sich zu dem nächsten
Tennisplatz.

		»Abgeblitzt!« triumphierte Herbert.

		»Ich finde eigentlich, daß wir die Abgeblitzten sind«, meinte
Hans Krause kleinlaut. »Sprecht euch doch lieber miteinander aus,
wenn ihr euch gekabbelt habt. Beleidigt sind nur Backfische – das
ist unmännlich.«

		»Oho – ich bin durchaus nicht beleidigt«, schwindelte Herbert,
»aber ich habe den großen Bann über die Martinsgans verhängt. Wenn
du mein bester Freund sein willst, mußt du sie ebenfalls
verachten.«

		Noch einen Abschiedsblick warf Hans Krause wehmütig zu der
blonden Helga hinüber. Dann siegte die Freundschaft. Er verachtete
ebenfalls.

		Inge und Suse, die beiden Freundinnen, waren durch das trennende
Tennisnetz zu Gegnerinnen geworden. Aber es tobte kein erbitterter
Kampf zwischen ihnen. Sie waren beide nur mittelmäßige
Spielerinnen. In aller Gemütlichkeit flogen die Bälle hin und her.
Lustiges Lachen begleitete jeden verschlagenen Ball.

		Der leidenschaftlich dem Sport ergebenen Helga war solch ein
Spiel ohne jeden Ehrgeiz, ohne Aufregung und ohne Einsetzen seiner
ganzen Persönlichkeit unfaßbar. »Hoppla, Suse, lauf, spring doch!
Menschenskind, sei bloß nicht so tranig, du läufst ja wie 'ne
Schnecke«, regte sich Helga auf. Dann gab sie wieder ihrem Zwilling
Ratschläge: »Nimm die Bälle gleich am Netz, Inge – so – scharf nach
unten hauen, rückhändig hättest du ihn besser genommen. Ach,
Kinder, ihr spielt ja unter aller Kritik!« Jetzt wandte sie sich
Paul zu, der [bookmark: page75]im Schatten einer Akazie sich von der
Aufregung, die Tinchen Schiller verursacht hatte, erholte und sich
nur wunderte, daß die Kleine so schnell wieder geheilt war. Denn
daß Tinchen nur Theater gemacht hatte, um Geld herauszuschlagen,
das kam dem ehrlichen Paul nicht in den Sinn.

		»Na, du Unglückswurm, soll ich mal ein Training mit dir machen?«
fragte Helga, einer gutmütigen Regung folgend. »Aber die Puste wird
dir dabei ausgehen, Paul.« Von den Jugendwanderungen her duzte sich
alles.

		Aber zu ihrer Erleichterung schüttelte Paul den dunkelblonden
Schädel. »Laß nur, Helga – ich will mir nicht für immer deine
Ungnade zuziehen«, lehnte er lächelnd ab.

		»Du paßt auch zum Tennisspiel wie eine Seerobbe zum Flieger«,
lachte das Mädchen ausgelassen.

		»Kein sehr schmeichelhafter Vergleich, aber du wirst schon recht
haben«, stimmte Paul zu.

		»Sag mal, Paul«, Helga nahm neben ihm auf der Bank Platz, »wozu
büffelst du eigentlich so doll? Du siehst aus wie weißer Käse. Zum
Optiker oder Mechaniker an den Zeiß-Werken brauchst du doch nicht
solche Büchergelehrsamkeit. Treibe lieber mehr Sport. Das ist
gesünder. Oder willst du am Ende gar Professor an unserer
Universität werden?« Helga brach in ein spöttisches Lachen aus.

		Ja, wollte Paul erwidern, ich weiß wohl, daß ich mir mein Ziel
unbescheiden hoch gesteckt habe. Aber manch einer unserer größten
Gelehrten hat sich aus dürftigen Verhältnissen emporgearbeitet.
Jedoch vor dem Spottlachen des Mädchens schwieg er errötend.

		Helga lachte jetzt erst recht. »Hahaha, der Paul wird rot wie
ein Backfisch«, hänselte sie ihn. »Also, Herr Professor, warum
willst du nicht gleich auch Tennismeister werden?« Das eine
erschien Helga so unmöglich wie das andere.

		Suse, die unweit der Bank Bälle gab, wurde aufmerksam. Dieses
Spottlachen Helgas kannte sie. Sie wußte, wie weh das tun konnte.
Ihren Freund Paul ließ sie nicht durch Helgas Spott verwunden.
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		»Helga, willst du für mich einspringen?« unterbrach sie die
Unterhaltung der beiden. »Ich bin müde und möchte pausieren.«

		»Schon müde? Kannst dich mit Paul zusammen um die nächste
Tennismeisterschaft bewerben, Suse.« Helga war sogleich dabei. Suse
nahm statt ihrer neben Paul unter der Akazie Platz. Sie schaute in
die hängenden zartrosa Blütentrauben über ihrem Haupt.

		»Sieh nur, wie schön, Paul, wie ein Blütenhimmel. Bei uns im
Garten ist es jetzt auch herrlich – die Rankrosen blühen, und die
La-France-Rosen stehen in voller Knospe. Du wirst morgen Augen
machen, wenn du zu uns kommst. Ich habe dir einen kleinen
Rosenstock eingesetzt und einen Ableger von unserer Zimmerlinde.
Die mußt du dir ans Fenster stellen und schön pflegen. Sonst weißt
du ja gar nicht, daß wir Sommer haben.«

		»Wie lieb von dir, Suse, daß du an mich gedacht hast.«
Merkwürdig, wenn Suse Winter mit ihm sprach, wurde dem Paul immer
wohl und freudig zumute. Er empfand die Herzenswärme, die von Suse
ausging. Helga dagegen stieß ihn stets durch ihr spöttisches Wesen
ab. Als ob Suse Gedanken lesen konnte, fragte sie: »Warum hat dich
Helga vorhin ausgelacht, Paul?«

		»Sie hat mich mit meinem Lernen aufgezogen, ob ich am Ende gar
Universitätsprofessor werden will. In den Zeiß-Werken die Kameraden
lachen mich auch aus, daß ich immer und ewig bei den Büchern hocke.
Aber ich kümmere mich nicht darum. Ich werde mein Abiturium schon
machen.« Pauls schmales, blasses Gesicht sah plötzlich energisch
und bedeutend aus.

		»Laß sie ruhig lachen, Paul. Wer zuletzt lacht, lacht am besten.
Du bestehst sicher dein Abiturium. Du erreichst alles, was du dir
vorgenommen hast«, sagte Suse überzeugt.

		»Ja, Suschen, glaubst du an mich? Oh, dann ist es viel leichter,
die Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn einer an mich glaubt, darf
ich auch selbst den Glauben an mich nie verlieren«, sagte Paul
erfreut.

		»Unser Vater setzt große Hoffnungen auf dich, Paul. Neulich erst
sagte er zu Mutti: ›In Paul ziehe ich mir mal einen tüchtigen
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heran. Ich wünschte, unser Herbert hätte bei all seiner Begabung
nur halb soviel Fleiß und Ausdauer.‹«

		»Ich will ihn nicht enttäuschen, sicher nicht!« nahm Paul sich
vor. »Anders kann ich ihm seine Güte ja gar nicht danken.« Die
Unterhaltung unter der blühenden Akazie wurde plötzlich durch
Helgas laut scheltende Stimme unterbrochen. Es fehlte ein
Tennisball. Tinchen Schiller, die beauftragt war, ihn auf den
Nachbarplätzen zu suchen, kam unverrichtetersache zurück. Herbert
und Hans Krause, die Helga nach dem Ball befragte, gaben überhaupt
keine Antwort. Das war Helga noch nicht passiert. Solche
Nichtachtung der »dummen Jungen« ließ sie sich nicht gefallen. Ihr
Ärger entlud sich über Tinchen Schiller.

		»Du mußt den Ball herbeischaffen, Mädel, du bist für die Bälle
verantwortlich. Neun haben wir gehabt, jetzt sind es nur noch acht.
Wenn du den Ball nicht findest, mußt du ihn bezahlen.«

		Tinchen brach in Tränen aus. »Ich kann doch nichts dafür, wenn
Sie die Bälle verschlagen tun – hu – u – uh«, heulte sie. »Und Geld
habe ich auch keins.« Tinchen schluchzte herzzerbrechend. Suse und
Paul traten hinzu und ließen sich den Sachverhalt erzählen. »Sicher
hat das Mädel den Ball gemaust«, sagte Helga ärgerlich, »die
Balljungen und -mädel stehlen wie die Raben Tennisbälle.«

		»Nee, ich habe nich geklaut«, behauptete Tinchen weinend. »Wo
sollt' ich ihn denn überhaupt haben, hä?«

		»Hier – da hast du ihn, du Kröte«, kam da plötzlich Herberts
Stimme dazwischen. Wenn er auch Helga in Bann getan hatte, die
Sache war doch zu interessant, um sich fernzuhalten. Mit seinen
scharfen Augen hatte Herbert sofort erspäht, daß Tinchen in der
Magengegend einen runden Auswuchs unter dem Kleide hatte. Ein
Boxerstoß, und der gesuchte Tennisball kullerte heraus.

		»Warte, du diebische Elster, hier hast du noch ein Andenken an
den gemausten Tennisball.« Aufs neue boxte der empörte Herbert das
schreiende Tinchen.

		»Nicht doch, Herbert, mit Mädchen boxt man nicht.« Paul und Hans
Krause zogen den angriffslustigen Herbert zurück. [bookmark: page78]

		»Tine Schiller darf nicht mehr auf den Tennisplatz kommen.
Keiner nimmt sie mehr als Ballmädel!« verkündete Inge, ebenfalls
aufgebracht.

		Tinchen heulte zum Gotterbarmen.

		»Pfui, Tinchen, schäme dich«, sagte Suse traurig. »Wie konntest
du nur so etwas Häßliches tun, einen Ball mausen und dann noch
schwindeln? Noch dazu, wo du denselben Namen hast wie unser großer
Dichter. Du darfst nicht mehr zu uns ins Sternenhaus kommen, wenn
deine Mutter bei uns wäscht.«

		»Will ja gar nicht«, rief Tinchen, wütend, daß auch Suse, die
sich ihrer schon öfters angenommen hatte, heute gegen sie Partei
ergriff. Und – hast du nicht gesehen – da hatte das ungezogene
Mädel Suse die Zunge 'rausgesteckt und machte, daß es davonkam.

		Auf dem Tennisplatz ließ sich Tinchen Schiller nicht mehr
blicken.
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		9. Kapitel. Nach Weimar.

		Der Rosenmonat hatte eine Fülle von Blüten über Jena
ausgestreut. Wie eine junge Maid hatte sich die alte Stadt
geschmückt – Rosen in allen Farben, wohin man schaute. In dem
vergessensten Winkel, selbst in dem kleinsten Hofgärtchen blühte,
leuchtete und duftete es.

		Im Sternenhaus droben am Berghang hatte die Sonne alle
Rosenknospen wachgeküßt. Suses Rosen, die sie im Winter gegen Frost
geschützt, die sie zum Frühjahr beschnitten, gestützt und gepflegt
hatte, dankten der jungen Gärtnerin ihre Mühe durch üppigste Blüte.
Wie ein Dornröschenschlößchen blickte das Sternenhaus aus seinem
purpurroten Rankrosenkleid.

		Die Großmama hatte ihr Lieblingsplätzchen zwischen den gelben
Marschall-Niel-Rosen errichtet. Der süße und dabei doch etwas herbe
Duft der sich neigenden Blüten sagte ihren Jahren mehr zu als das
jugendliche Ranken und Zum-Himmel-Stürmen anderer Rosenarten. »Ich
bin selbst solch eine der Erde zustrebende Blume«, hatte sie mit
wehmütigem Lächeln gemeint, »wie lange noch, und die Blume
entblättert.«

		Suse hatte zuerst den Sinn der ernsten Worte gar nicht erfaßt.
Jugend denkt ja nicht an Vergehen. Aber dann hatte sie plötzlich in
jähem Begreifen den Arm um ihre kleine Omama geschlungen, fest,
ganz fest, als könnte sie sie so gegen alles kommende Ungemach
schützen.

		Hatte nicht auch der Vater neulich geäußert: »Unsere Omama
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nicht, sie geht nicht mehr so gern aus und ist lange nicht mehr so
elastisch wie im vergangenen Jahre?«

		Heute aber war die Großmama ganz die Alte, frisch und lebhaft
wie nur je, und das hatte ein einziges Wort zuwege gebracht, das
Wort: Weimar.

		Am Sonntag nachmittag war's. Die Familie, einschließlich Paul,
dem festen Sonntagsgast, saß in der Veranda beim Nachmittagskaffee.
Durch die heraufgezogenen Schiebefenster dufteten die Rosen.

		»Ich hätte Lust, mich am nächsten Sonnabend im Planetarium
vertreten zu lassen und mit euch nach Weimar zu fahren«, äußerte
der Professor zu seinen Kindern. »Ihr seid jetzt groß genug, um die
von der Erinnerung an unsern größten Dichter geweihte Stätte
würdigen zu können.«

		»Au ja«, rief Suse begeistert, »Paul muß auch mit.«

		»Natürlich kommt Paul mit. Wir fahren am Sonnabend mittag, da
seid ihr Kinder ja alle frei.«

		»Doktor Dense wollte mal nächstens mit der ganzen Sekunda ins
Goethehaus nach Weimar«, erzählte Herbert, ein Stück Kuchen in den
Mund stopfend.

		»Ja, Professor Martin hat auch neulich davon gesprochen«, fiel
Suse ein.

		Der Vater schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wunsch, meinen
Kindern selbst Weimar, die Goethestadt mit ihren Gedenkstätten
nahezubringen. Wenn ihr mit der ganzen Klasse einen Ausflug dorthin
unternehmt, wird ja doch mehr Unsinn dabei getrieben, geboxt oder
Bonbons genascht.«

		»Na aber, Vater, wir sind doch Sekundaner!« begehrte Herbert, in
seiner Ehre gekränkt, auf.

		»Ich finde es viel feiner, wenn du und Mutti mit uns nach Weimar
fährst, Vatichen. Aber Inge und Helga hätte ich auch gern dabei«,
erklärte Suse.

		»Natürlich, ohne die Martinsgänse kann man ja nie was
unternehmen«, räsonierte Herbert. Er lebte noch immer mit Helga auf
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Fuße. »Da machen wir gleich eine Familienlandpartie nach Weimar.
Nimm doch auch noch unsere Emma mit.«

		»Aber vielleicht die Omama – wie ist es denn mit der? Willst du
die auch nicht dabei haben, mein Jungchen?« fragte da die alte Dame
mit seinem Lächeln.

		Herbert bekam einen roten Kopf. »Doch, Omama, wirklich, wenn du
mitkämst, das wäre knorke!« Die Großmama war die einzige, gegen die
Herbert stets ritterlich war. Denn selbst seiner Mutter gegenüber
hatte er manchmal einen großen Mund.

		»Ja, Omama, kommst du mit? Famos!« jubelte Suse.

		»Weimar möchte ich wohl noch mal sehen«, meinte die Großmama,
und ihre Augen leuchteten ganz jugendlich. »Weimar bedeutet den
Mittelpunkt deutschen Geisteslebens im vorigen Jahrhundert. Und ich
gehöre ja mehr ins neunzehnte Jahrhundert als ins zwanzigste.«

		»Recht so. Mutterchen, du fährst mit uns nach Weimar«, rief der
Professor erfreut, seine alte Mutter wieder so frisch und angeregt
zu sehen.

		»Und wenn uns mal eine der Besichtigungen zuviel wird, dann
streiken wir beide, nicht wahr, Omama?« meinte die Schwiegertochter
lächelnd.

		»Ich streike nicht, Fränzchen, mich macht Weimar wieder jung«,
behauptete die alte Dame.

		So ward die Fahrt nach Weimar beschlossene Sache.

		Auch Martins, die Professor Winter zur Beteiligung aufforderte,
schlossen sich mit ihren Zwillingen gern an.

		Das Thüringer Land hatte sich mit seinem farbenfreudigsten
Sommerkleide geschmückt. Durch lichtgrüne Buchenwälder, buntblumige
Auen, sprießende Saatfelder und rotdachige Dörfer dampfte der Zug.
Nach kurzer Zeit erreichte man den schmucken Bahnhof, der dem
Vorüberfahrenden zuruft: »Weimar! Ruhe für ein paar Sekunden aus in
dem Vorwärtshasten des Jahrhunderts der Technik. Weimar! Gedenke
der großen Geister, die hier gewandelt.«

		Eine schattige Baumstraße führte zur Stadt. Bubi, den Herbert
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gelassen hatte, raste sie mit der Lebhaftigkeit seiner ehemaligen
Kinderjahre hinab.

		»Auf die Omama und auf Bubi wirkt Weimar wirklich verjüngend«,
stellte Herbert fest, denn die alte Dame war nicht zu bewegen, die
Elektrische zu benutzen. In den Straßen, in denen Goethe, Schiller,
Wieland und Herder, die großen Dichter, gewandert, wollte auch sie
zu Fuß einhergehen. »Elektrische ist nicht stilgerecht in der
Goethestadt«, meinte sie lächelnd.

		Es war gut, daß man vorher Zimmer bestellt hatte, denn es war
recht voll in Weimar. Herbert und Suse waren noch kindlich genug,
sich auf das Schlafen im Hotel zu freuen. Die Martinschen Zwillinge
wohnten bei ihren Großeltern, die in Weimar ansässig waren.

		»Nun habe ich die Tagung der Goethegesellschaft in Weimar erst
abgewartet, um mit euch nicht in den Fremdentrubel hineinzugeraten,
und da kommen wir gerade zu den Nationalfestspielen des Deutschen
Schillerbundes nach Weimar«, stellte Professor Winter fest.

		»Aha, daher die vielen jungen Menschen, die man allenthalben in
Gruppen hier in den Straßen sieht«, sagte seine Frau
interessiert.

		»Ich glaubte, das wären Wandervögel, all die Jungs und Mädel«,
meinte Herbert.

		»Nein, mein Junge, das ist die zum Schillerbund gehörende
deutsche Jugend, die alljährlich nach Weimar aus allen Teilen
Deutschlands wallfahrtet, um an den Stätten, an denen die
Geistesfürsten unseres Volkes gewirkt haben, Erbauung und Erhebung
zu finden. Verständnisvolle Führungen finden statt, Festspiele im
deutschen Nationaltheater. Goethe und Schiller sollen unserer
Jugend nicht nur leere Namen sein, die sie in der Schule aus den
Büchern lernen, sondern sie sollen ihr Wesen begreifen und den
Edelmenschen verstehen lernen. Das kann man nur an der Stätte, wo
der Genius gewirkt hat.«

		»Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, ist eingeweiht«,
zitierte die Großmama. »Na, ihr Gymnasiasten, wo kommt das vor?«
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		Eine peinliche Frage, wenn man sie nicht zu beantworten weiß.
Die Enkelkinder standen mit nicht sehr klugen Gesichtern da.
Herbert aber mochte es nun mal nicht gern eingestehen, daß er etwas
nicht wußte.

		»Das kommt in Goethes Faust vor«, riet er auf gut Glück, denn er
hatte mal sagen hören, daß die meisten bekannten Zitate von Goethe
aus dem Faust wären.

		»Falsch geraten!« rief die vorangehende Inge Martin, sich
zurückwendend, »das kommt in Goethes Torquato Tasso vor.«

		»Bravo!« rief Frau Professor Winter. »Die Inge ist doch die
gebildetste von euch.«

		»Haben wir ja noch gar nicht in der Schule gelesen, den Tasso«,
brummte Herbert, ärgerlich darüber, daß die Martinsgans gebildeter
war als er.

		»Die Schule soll euch nur die Anregung geben, Herbert. Man muß
sich auch zu Hause öfters mal ein Werk der großen Dichter
vornehmen«, sagte Professor Martin, der auch an Herberts Gymnasium
deutschen Unterricht erteilte.

		»Nicht nur Interesse haben für alles, was da kreucht und
fleucht, mein Junge, oder allenfalls noch fürs Boxen«, stimmte der
Vater dem Universitätskollegen lachend zu.

		»Unser Herbert wird jetzt gewiß denken: ›Weh dir, daß du ein
Enkel bist!‹, vorausgesetzt, daß er dieses Goethewort kennt. Da hat
die Großmama den Enkel tüchtig reingelegt, nicht wahr?« scherzte
die alte Dame. Die Omama war ganz verändert in der Goethestadt,
wieder frisch und humorvoll wie in früheren Zeiten.

		An dem Doppelstandbild Goethes und Schillers, das vor dem
Theater seinen Platz hat, wurde haltgemacht.

		»Ein würdiges Denkmal der Freundschaft der beiden großen
Meister«, sagte Frau Professor Winter, das schöne Kunstwerk
betrachtend.

		»Ich hätte es richtiger gefunden, wenn man Goethe nicht mit
Schiller, sondern mit seinem Freunde, dem Herzog Karl August, hier
in Weimar dargestellt hätte.« Selbst an dieses Kunstwerk wagte sich
Herberts vierzehnjährige Kritik. [bookmark: page84]

		»Das verstehst du nicht, mein Junge«, wies ihn denn auch der
Vater zurecht. »Der Platz hier vor dem Nationaltheater gehört
Goethe und Schiller, den Schöpfern der Dramen, die das Theater zur
Aufführung bringt. Morgen abend wird Don Carlos gegeben. Was meint
ihr, hättet ihr Lust dazu? Wir können allerdings dann erst den
letzten Zug nach Jena zurück nehmen.«

		»Au ja – famos – au knorke!« riefen sowohl die Winterschen wie
die Martinschen Zwillinge begeistert. Auch die Erwachsenen
erklärten sich mit dem Plan einverstanden.

		»Auf diese Weise lernen Suse und Herbert gleich das deutsche
Nationaltheater kennen«, mischte sich Professor Martin, der in
Weimar zu Hause war, ein. »Meine beiden waren ja schon öfters hier
im Theater. Na, Herbert, was hat dort im Jahre 1919
stattgefunden?«

		Herbert machte ein unwirsches Gesicht. Ekelhaft, daß man nicht
mal hier in Weimar Ruhe vor den Lehrern hatte. Immer dieses
langwellige Examinieren.

		»Aber, Herbert, das mußt du doch wissen. Was hat denn dem
deutschen Nationaltheater den Namen gegeben?« regte sich die Mutter
auf.

		»Die Deutsche Nationalversammlung«, kam Suse ihrem Zwilling
zuvor.

		»Habe ich natürlich auch gewußt.« In den Schatten stellen ließ
sich Herbert nicht. »Da ist doch unsere deutsche Republik gemacht
worden.«

		»Das ist eine etwas komische Ausdrucksweise, Herbert«, meinte
der Vater belustigt. »Die republikanische Verfassung ist unserm
Volke 1919 hier in Weimar gegeben worden. So vereinigt Weimar in
sich große Vergangenheit, große Gegenwart und hoffnungsfrohe
Zukunft!«
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		10. Kapitel. Auf geweihtem Boden.

		Dem Wunsche der Großmama entsprechend, hatte man für das
Nachmittagsprogramm den Besuch in Goethes Gartenhaus am Stern in
Aussicht genommen. Dieses stille Fleckchen in den Parkanlagen an
der Ilm, das Goethe so geliebt, wo er die glücklichste Zeit seines
Lebens zugebracht hatte, erfreute sich auch der besondern Vorliebe
der alten Frau Winter.

		Lichtgrüne Samtteppiche breiteten die Sommerwiesen zu Füßen des
Gartenhäuschen. Wilde Rosen, die Goethe selbst gepflanzt,
kletterten am Spalier bis zu dem hochgiebeligen Dach des Hauses
empor. Ein seltsames Gefühl umfing die Eintretenden: Du betrittst
jetzt geweihten Boden. Selbst das muntere Schwatzen der Jugend
verstummte. Neugierig hielten Herbert und Suse Umschau; die
Martinschen Zwillinge waren schon öfters Gäste im Goetheschen
Sommerhaus gewesen. Weihevolle Stille. Man vernahm nur das Pfeifen
und Flöten der Vögel in den alten Bäumen.

		Schweigend wies Professor Winter auf eine Inschrift über dem
Eingange des Häuschens. Die Kinder lasen halblaut:

		Übermütig sieht's nicht aus,

Dieses kleine Gartenhaus.

Allen, die darin verkehrt,

Ward ein guter Mut beschert.

		Suse war es, als ob der einstige Besitzer des Hauses selbst
diese Worte zu ihr spräche. Ein andächtiger Schauer durchrieselte
sie, als [bookmark: page86]sie
jetzt den andern durch die bescheidene Eingangspforte ins Haus
folgte.

		»Hunde sind draußen vor der Gartentür zu lassen«, sagte der
führende Beamte ärgerlich, »die gehören nicht ins Goethehaus.«

		Herbert ahnte nicht, daß diese Worte ihm galten. Er hatte ja
Bubi auf des Vaters Geheiß draußen vor dem Tore gelassen.

		Durch die geweihte Stätte huschte etwas Schwarzes, Glattfelliges
quer über den Hausflur – hast du nicht gesehen, in die Küche mit
der alten Herdesse und dem Wasserstein und wie der Wind die
Holztreppe hinauf zu dem Heiligtum, dem Arbeitszimmer des
Meisters.

		»So rufen Sie doch endlich den Hund zurück!« Der Führer wandte
sich aufgeregt an Professor Martin, den er für den Eigentümer des
Tieres hielt.

		»Aber ich habe doch gar keinen – – –«, verwunderte sich der.

		»Sollte am Ende – – –«, erschrak Frau Professor Winter.

		»Herbert, deine Hundetöle ist in Goethes Arbeitszimmer!« rief
Helga aufgeregt dem eingehend den ehemaligen alten Ziehbrunnen
betrachtenden Jungen zu.

		Herbert mußte seiner Vornahme, Helga als nicht anwesend zu
behandeln, untreu werden. Bubi in Goethes Arbeitszimmer – das hob
selbst den großen Bann, den er über Helga verhängt hatte, auf.

		»Bubi ist hier? Wo ist er?« stieß Herbert erschreckt hervor,
denn sogar seine Jungenhaftigkeit empfand die Heiligkeit dieser
Erinnerungsstätte.

		Ja, wo war Bubi? Er besichtigte bereits die im oberen Stockwerk
gelegenen kleinen Stuben des großen Dichters. Vom Altanzimmer ins
Arbeitszimmer, ohne jedes Interesse für die Bibliothek jagte Bubi
weiter in das winzige Schlafzimmer, wo er es sich auf dem berühmten
Kofferbett Goethes, das sich zur Nacht von einem Koffer in ein Bett
verwandeln ließ, gemütlich machte.

		Dort erreichte ihn die Hand seines jungen Herrn und spedierte
den Friedensstörer des Goetheschen Gartenidylls hinaus auf die
Parkpromenade. Das Schlimme war nur, daß Herbert ebenfalls aus dem
Paradies vertrieben wurde. Denn Bubis Goethebegeisterung [bookmark: page87]war nicht zu zügeln.
Mit jedem neuen Besucher des Gartenhauses versuchte er wieder
einzudringen. So mußte Herbert sich damit begnügen, wie einst
Moses, das gelobte Land nur von weitem zu schauen. Da gab es im
Garten alte, herrliche Bäume, Eichen, Buchen, Birken und Tannen.
Der Vater hatte ihnen erzählt, daß Goethe selbst sie gepflanzt,
sich ihres Wachstums gefreut und später im Schatten ihrer
weitverzweigten Äste Erquickung genossen habe. Vögel musizierten in
Goethes Garten wie vor hundert Jahren, da er selber noch als Greis
entzückt ihrem Sang gelauscht hatte. Dort war ein Vogelnest, ein
Hänfling flog ein und aus. Ob dessen Urgroßvater wohl den Dichter
des Morgens mit seinem Sang aus dem Schlaf geweckt hatte?

		Besucher gingen und kamen in das Gartenhäuschen, nur er und Bubi
waren ausgesperrt. Sie beide mußten draußen bleiben. Solche
Gemeinheit! Herberts Gefühle gegen seinen vierfüßigen Kameraden
waren heute durchaus nicht liebevoll.

		Himmelmohrenelement, wo blieben die andern denn bloß so lange?
Er war doch wirklich nicht nach Weimar gekommen, um hier vor
Goethes Gartenhaus Schildwache zu stehen.

		Da tat sich die Gartentür auf. Ein großes, blondes Mädel trat
heraus – Helga. Sollte er wegsehen und tun, als ob sie nicht da
wäre?

		»Du, Herbert, wenn du Lust hast, kannst du jetzt reingehen. Ich
bleibe gern hier draußen und bewache deinen Köter. Ich habe das
Gartenhaus schon ixmal gesehen und interessiere mich nicht so dafür
wie Inge«, sagte sie ganz harmlos, als ahne sie gar nichts von
Herberts Feindschaft.

		Der schwankte. Ihr Vorschlag war sehr verlockend. Andererseits,
was würde Hans Krause dazu sagen, wenn er den großen Bann, den er
über Helga verhängt hatte, brach?

		Aber es war doch nett von ihr, daß sie wieder gutmachen wollte.
Er reichte seiner blonden Feindin die Hand.

		»Bist trotz alledem ein anständiger Kerl«, sagte er und ließ sie
in Gesellschaft von Bubi zurück.

		Der Vater hatte auf Herbert gewartet, um ihn noch einmal [bookmark: page88]im Hause umherzuführen
und ihm alles zu erklären, während die andern bereits den
herrlichen Garten bewunderten.

		»Siehst du, hier an diesem Schreibtisch, Herbert, sind die
Meisterwerke zum großen Teil geschaffen worden. Dort auf dem
kleinen Kanapee hat Goethe im Gespräch mit Freunden gesessen, und
manch frohe Tafelrunde hat das Gartenhaus zur Spargel- und
Erdbeerzeit bewirtet. Nebenan im Altanzimmer, seinem
Lieblingszimmer, kannst du noch einen alten Kamin sehen. Hier hatte
auch Goethes Nachtigall ihren Sommersitz.«

		»Eine Nachtigall hatte Goethe? Im Bauer, Vater?« Das
interessierte Herbert am meisten. Und ich sollte nicht mal den
kleinen Fink behalten, den ich mir mühselig aus dem Nest stibitzt
habe, dachte der Junge empört.

		Der Professor trat mit seinem Sohn hinaus auf den Altan, der den
Blick in das liebliche Ilmtal mit seinen grünen Auen, sanften
Abhängen und herrlichen Parkanlagen erschloß.

		»Man kann es verstehen, daß Goethe hier das Gedicht: ›Süßer
Friede, komm, ach komm in meine Brust!‹ empfunden und in Worte
gefaßt hat«, meinte der Vater nachdenklich. Für Friede hatte der
ins Leben stürmende vierzehnjährige Herbert nur geringes
Verständnis. Es fesselte ihn vielmehr, daß Goethe, um sich
abzuhärten, schon damals allerlei Sport getrieben hatte. »Konnte er
auch boxen, Vater?« wollte der Junge durchaus wissen.

		»Goethe boxen? Der Dichter der Iphigenie und des Tasso?« Dieser
Gedanke erschien dem Vater etwas komisch.

		»Nein, Herbert, Boxkämpfe gab es noch nicht zu Goethes Zeiten.
Ich glaube auch nicht, daß Goethe daran Gefallen gefunden hätte. Er
liebte edleren Sport: Reiten, Jagen, Fischen, Eislaufen, Tanzen und
Fechten.« Herbert zuckte ein wenig mitleidig die Achsel. Ein
richtiger Sportsmann war Goethe sicher nicht gewesen, wenn er von
Boxen keine Ahnung gehabt hatte.

		»Auf diesem Altan«, fuhr der Vater fort, »hat Goethe manche
warme Sommernacht auf einem Strohsack geschlafen und den Mond und
den Sternenhimmel beobachtet.« [bookmark: page89]

		»Beim Schlafen?« verwunderte sich Herbert.

		»Aber Junge, sei doch nicht so dumm. Natürlich wenn er munter
war.«

		»Nee, Vater, da irrst du dich«, beharrte Herbert, »das war ja
Schiller, der die Sterne studiert hat, nicht Goethe.« Der
Besserwisser regte sich in Herbert.

		»Du kannst dich schon auf das verlassen, was ich dir sage, mein
Junge. Auch Goethe hat die Gestirne beobachtet. Die schönen Künste
sowohl wie die ernsten Wissenschaften waren ihm gleich vertraut. Er
war eben ein Ausnahmemensch. Wenn wir morgen das
Goethe-Nationalmuseum, sein einstiges Stadthaus, besuchen, werdet
ihr erstaunt sein über die Fülle von Sammlungen auf jedem
Gebiete.«

		»Auf die zoologische freue ich mich schon mächtig –.« »Und ich
auf die botanische«, fiel Suse ihrem Zwilling ins Wort. Denn man
war inzwischen wieder im Garten zusammengetroffen. »Herbert, den
schönen Garten mußt du auch noch sehen. Das sind Malven, die
hochstöckigen Pflanzen, die den langen Weg einsäumen. Sie blühen
erst später. Goethe hat sie selbst gepflanzt und gepflegt.« Suses
Hand strich ehrfürchtig über das Blattwerk.

		»Unser Großvater hat uns erzählt, im August gab Goethe öfters
eine Teegesellschaft zu Ehren der Malvenblüte«, berichtete Inge,
den Arm der Freundin nehmend.

		»Muß fein gewesen sein«, stimmte Suse zu.

		»Die Kinderfeste hier draußen waren noch viel schöner, Suse«,
mischte sich Inges Vater, Professor Martin, in die Unterhaltung.
»Goethe lud sich die Kinder seiner Freunde, die kleinen Herder und
Wielande, später seine eigenen Kinder und Enkel in sein Gartenhaus.
Ohne Eltern und ohne Erzieher mußten sie kommen. Ganz in Freiheit
sollten sie sich hier draußen bei ihm vergnügen. Da wurden
Ostereier gesucht, die Goethe selbst im Garten versteckt hatte, und
Kinderbälle fanden hier draußen statt. Goethe im Hofgalakleide
eröffnete den Ball mit einem der winzigen Dämchen. ›Ihr kleinen
Menschengesichter‹ pflegte er sie anzureden.«

		»Ulkig, nicht, Herbert?« [bookmark: page90]

		»Na, ich sage lieber ›du Affengesicht‹ zu dir, Suse«, lachte der
Bruder.

		»Pfui, Herbert, wie kannst du nur so was zu Suse sagen«,
entrüstete sich Paul, während Suse derartige Zärtlichkeiten von
ihrem Zwilling gewohnt war.

		Auf einer schattigen Bank neben der in Stein gehauenen Inschrift
Goethes: »Hier im stillen gedachte der Liebende seiner Geliebten«,
fand man die Großmama, die sich dort ein wenig ausruhte.

		»Was ist das für ein Gefühl, Kinder, auf derselben Bank zu
sitzen, auf der Goethe an seine Charlotte von Stein gedacht hat«,
empfing die alte Dame die Kommenden begeistert.

		Die Jugend hatte dafür kein Verständnis. Die interessierte sich
vielmehr für Goethes Bienenzucht und für den alten Wacholderbaum,
Goethes Liebling, den ein Sturm entwurzelt hatte, und an dessen
ehemaligem Standorte weiße, gespensterhafte Mädchen geistern
sollten.

		»Hu – wie graulig!« Suse packte am hellen lichten Tage den Arm
ihres Zwillings.

		»Hab' dich nicht, Suse. Wo ist denn bloß der Fuchs? Hier muß
bestimmt noch ein Fuchs sein. Goethe hatte ihn hier draußen an
einer Kette. Sie haben es uns doch in der deutschen Stunde erzählt,
Herr Professor Martin.«

		»Der Fuchs hat längst das Zeitliche gesegnet, Junge«, lachte der
Professor. Das war eine arge Enttäuschung für Herbert. Er hatte
gehofft, wenigstens noch Nachkommen dieses Fuchses in Goethes
Garten zu finden.

		Draußen vor dem Tor traf man Helga, die Bubi Gymnastikstunde
gab. »Du, Helga, Goethe hat auch Sport getrieben, sogar fechten
konnte er«, rief Herbert seiner ehemaligen Feindin zu. Er schien
ganz vergessen zu haben, daß er noch vor kurzem mit ihr »schuß auf
ewig« gewesen war.

		»Wollen wir jetzt zur Fürstengruft gehen, wo auch die Särge
Goethes und Schillers beigesetzt sind?« fragte Professor Winter
seine Gesellschaft. [bookmark: page91]

		»Nee, ach nee, Vatichen! Es ist schon bald dämmerig. Lieber
morgen am hellen Tage, wenn es sein muß«, bat Suse inständig. Sie
war und blieb doch ein Angsthäschen.

		»Ich schlage vor, den schönen Nachmittag hier draußen im Park zu
bleiben und einen Spaziergang nach dem Schlößchen Belvedere an der
Ilm entlang zu unternehmen. Den Weg, den Goethe mit seinem Freunde,
dem Herzog Karl August, so gern gewandert ist«, schlug die Großmama
vor.

		Damit waren alle einverstanden. Es wurde ein herrlicher Abend
bei Sonnenuntergang in dem idyllischen Sommersitz der weimarischen
Fürstin. An allen Tischen saßen junge Menschen, die der
Schillerbund nach Weimar geführt hatte.

		»Paul, du könntest auch dem Schillerbund beitreten, das wäre
eine hübsche Anregung für dich«, meinte Professor Winter zu seinem
jungen Schützling.

		»Ich auch, Vater, ich trete auch bei«, ließ sich Herbert sofort
vernehmen, der nicht hinter Paul zurückstehen mochte.

		»Du bist noch zu jung, mein Sohn. Erst mit sechzehn Jahren wird
man aufgenommen, vorausgesetzt, daß man dann die innere Reife dazu
hat.«

		»Die habe ich schon jetzt«, behauptete Herbert.

		»Goethe würde seine Freude an all dem fröhlichen Jungvolk hier
haben«, meinte Frau Professor Winter, die Nebentische
beobachtend.

		»Ja, er hat die Jugend geliebt, aber er hat auch manchmal Undank
erfahren. Sie kennen doch die Geschichte vom Peter im Baumgarten?«
fragte Professor Martin, der ein eifriger Goetheforscher war.

		»Nein, erzählen – bitte, erzählen!« Alles lauschte gespannt.

		»Nun, im Sommer 1777 erschien an Goethes Gartentür ein
zwölfjähriger, halbwilder Schweizer Hirtenknabe. Eine Tabakspfeife
hatte er im Munde, und ein schwarzer Spitz, Hänsli genannt,
begleitete ihn. ›Peter im Baumgarten‹ hieß der Schweizer Bub, weil
man ihn im Berner Oberland in einem Baumgarten als kleines Kind
gefunden hatte. Man wußte nicht, wer seine Eltern waren. Goethe
hatte sich bei seinem Aufenthalt in der Schweiz für den
Waisenknaben [bookmark: page92]interessiert. In einer Erziehungsanstalt wurde
er erzogen. Dort tat er nicht gut, es war ein verwilderter
Schlingel. So schickte man ihn seinem Gönner Goethe zu. Da war er
nun mit seinem Hänsli und begehrte Einlaß im stillen Goetheschen
Gartenhaus. Das stellte er bald auf den Kopf, der kleine
Eindringling. Von morgens bis abends rauchte er Pfeife, der Bengel.
Als Hirtenknabe war er daran gewöhnt und ließ sich die Pfeife nicht
entziehen. Er verdarb gute Sammlungen, und die Büste Lavaters malte
er gar mit Tinte an. Auf Stelzen lief er durch die Stadt, gefolgt
von der Gassenjugend und trieb allerlei Streiche. Goethes Köchin
Dorothee rang die Hände über den schmutzigen Naturburschen.
Schließlich gab Goethe ihn fort zu einem Wildmeister. Aber
jahrelang hatte er noch Sorgen und Undank von seinem Schützling.«
So erzählte der Professor.

		»Da mache ich mit meinem Schützling doch bessere Erfahrungen«,
lachte Professor Winter und reichte seinem Namensvetter Paul die
Hand über den Tisch.

		Als man in der Spätdämmerung an der leise plätschernden Ilm
entlang heimwärts ging, schlugen die Nachtigallen in den Büschen
wie einst zur Goethezeit.

		Frisch ausgeschlafen traf man sich am Sonntagmorgen mit Martins
wieder vor dem Schillerhaus. Dorthin war Schiller von Jena aus
übergesiedelt, den Todeskeim schon in der Brust. Ein schlichtes,
bescheidenes Heim öffnete sich den Besuchern. Wie klein und niedrig
die Stuben, wie ärmlich die Einrichtung. Und hier waren so große
Gedanken entstanden, trotz bitterster Not. Ehrfürchtig
durchschritten sie die Räume, die der Genius geweiht.

		»Das Goethehaus am Frauenplan, das wir jetzt besichtigen werden,
ist mit vornehmem Behagen ausgestattet. Die Räume, in denen die
beiden größten deutschen Dichter gelebt haben, geben ein getreues
Abbild ihres Lebens. Schiller hat immer mit Not zu kämpfen gehabt,
dagegen hat sich Goethes Leben stets im Wohlstand abgespielt.«
Professor Martin schritt voran in das Goethe-Nationalmuseum, dem
ehemaligen Stadthaus Goethes. [bookmark: page93]

		Ehe man die große Treppe hinaufging, wandte sich Professor
Winter in der Eingangshalle an seine Zwillinge. »Hier in diesen
Räumen, umgeben von Kunstwerken und seinen naturwissenschaftlichen
Sammlungen, führte Goethe ein Leben voll unermüdlicher Arbeit, voll
von fruchtbarem Wirken. Ihr werdet staunen über diese Fülle von
verschiedenartigen Interessen, die der große Meister in sich
vereinigte.«

		Die römischen und griechischen Kunstwerke, die Majoliken,
Gemälde und Zeichnungen fesselten die Kinder noch nicht. Da
interessierten sie die naturwissenschaftlichen Sammlungen Goethes
schon mehr. Farbenlehre, Optik und Elektrizitätsversuche, all die
dazugehörigen Instrumente und Apparate waren etwas für Paul, der
sich in den Zeiß-Werken mit ähnlichen Dingen beschäftigte. Herbert
war nicht aus den zoologischen Sammlungen herauszubekommen. Die
Schädel und Skelette von Säugetieren, die ausgestopften Vögel, die
Insekten-, Korallen- und Muschelsammlungen betrachtete er
eingehend. Schließlich aber meinte er doch: »Im Aquarium in Neapel
sieht man das alles viel schöner, und da ist alles noch obendrein
lebendig.« Selbst vor Goethe machte Herberts Kritik nicht halt.

		Auch Suse war heimlich enttäuscht. Goethes botanische Sammlung
umfaßte lauter Herbarien und Mappen. Sie hatte sich auf Blumen
gefreut und fand statt dessen große Schränke mit Samen und Früchten
und allerlei getrocknetem Zeug. Da hatte es ihr in Goethes Garten
am Stern ungleich besser gefallen. Der Garten hier im Stadthaus war
ja ganz nett, aber er war nicht groß und die Hauptsache – man
durfte nicht hinein. Eine Kette sperrte den Eintritt. Suse hatte
große Lust, unter der Kette durchzukriechen, aber die Weihe des
Ortes hinderte sie doch daran.

		Goethes Arbeits- und Sterbezimmer betraten die Kinder halb
neugierig, halb beklommen. Das schmucklose Gemach mit dem
Mitteltisch, an dem einst Goethes Schreiber, den Gänsekiel in der
Hand, saß, während Goethe im Zimmer auf und ab schritt und seine
Dichtungen diktierte, durchwehte heute noch ein Hauch seiner
Gegenwart. Der hochbeinige Korb mit Goethes Taschentuch stand noch
da wie [bookmark: page94]vor
hundert Jahren. Andächtige Stille herrschte. Man flüsterte nur. Die
Großmama legte eine Rose auf den Platz des Dichters in stummer
Verehrung.

		»Warum hat Goethe seine Werke denn nicht lieber gleich in die
Schreibmaschine diktiert?« erklang da eine laute Jungenstimme in
das ehrfürchtige Schweigen. Die Besucher vermochten kaum ein
Lächeln zu unterdrücken. Herbert zeigte sich als ein Kind des
technischen Jahrhunderts.

		»Weil es damals noch keine gab«, war die flüsternde Antwort der
Mutter. Dann traten sie an die Tür zum Sterbezimmer des Meisters.
Suse hielt sich zurück. Der alte Lehnstuhl, in dem der große Geist
ausgehaucht, die letzten Worte, die der Sterbende gesprochen: »Mehr
Licht!«, das Bett, auf dem der Tote aufgebahrt, all das bedrückte
ihre junge Seele. Sie war glücklich, als der Vater ihnen zum Schluß
noch das Enkelzimmer und das Puppentheater von Goethes Enkeln
zeigte.

		Auch am Nachmittag in der Fürstengruft an den Särgen Goethes,
Schillers und der großherzoglichen Familie war es Suse unheimlich.
Viel schöner fand sie's draußen im hellen Sonnenlicht, wo die Vögel
so lustig musizierten.

		Am Abend bei der Aufführung des Don Carlos folgten die Zwillinge
mit heißen Wangen der Vorstellung. Sie hatten den Don Carlos noch
nicht gelesen. Professor Martin verlangte aber, daß sie es daheim
nachholten. Die Anfangsworte: »Die schönen Tage von Aranjuez sind
nun vorüber«, unterbrach Herbert: »Mutti, es heißt doch: ›Die
schönen Tage von Oranienburg sind nun vorüber‹.«

		»Pst – Ruhe –«, klang es ringsum in den Bänken.

		»So hat Onkel Ernst aber immer gesagt«, beharrte Herbert, wenn
auch etwas leiser.

		Suse aber meinte nach einem Aktschluß: »Schiller hat ja lauter
bekannte Zitate, wie sie auch in unserm Dichterquartettspiel
vorkommen, da reingedichtet. Das ist doch gar keine Kunst.«

		»Du dreimal gehörntes Nashorn, die Zitate hat doch Schiller
zuerst gedichtet, und dann sind sie erst bekannt geworden«, regte
sich [bookmark: page95]ihr
Zwilling auf. Auch die andern lachten die dumme Suse aus, selbst
ihre Busenfreundin Inge. Es war nur gut, daß gerade der Vorhang
wieder aufging und es dunkel wurde, da sah keiner die Tränen in den
braunen Mädchenaugen.

		Es flossen noch mehr Tränen. Die Mädel beweinten den frühen Tod
von Carlos und seinem Freunde Roderich schmerzlich, wenn auch Helga
es nicht zugeben wollte, denn Herbert zog sie nicht schlecht damit
auf. Alle aber stimmten bei der Heimfahrt in Herberts Kritik mit
ein: »Weimar war einfach knorke!« Wenn das auch nicht gerade eine
würdige Bezeichnung für die Goethestadt war.

		[bookmark: page96]

	
		
		11. Kapitel. Elefantenjagd.

		Rote und grüne Anschlagzettel klebten allenthalben an den Mauern
und öffentlichen Gebäuden Jenas. Die Schuljugend stand in lebhafter
Aufregung davor und studierte die Ankündigungen. Der Zirkus
Colleoni kam nach Jena und kündigte seine Vorstellungen an.
Feuerfresser, Trapezkünstler, Seiltänzer, Kunstreiterinnen, Boxer,
dressierte Pudel und Elefanten verkündeten die Zettel. Herrlich! Da
gab es etwas für die schaulustigen Buben und Mädel zu sehen. Bei
Professor Martin erschien nach der Literaturstunde eine
Klassenabordnung von drei Untersekundanerinnen – Suse Winter
natürlich dabei – und bat, daß er die Abgabe des häuslichen
Aufsatzes um acht Tage verschieben möge, damit man die
Zirkusfreuden recht auskosten könnte. Professor Martin hatte
Verständnis für die Wünsche der Jugend und bewilligte lächelnd den
Aufschub. Hurra!

		»Mich interessieren eigentlich nur die Boxer, allenfalls noch
die dressierten Elefanten«, meinte Herbert mittags bei Tische.

		»Aber der Pudel, Herbert, der Pudel, der genau ausrechnen kann,
wie alt man ist«, rief Suse, »das ist doch fabelhaft.« Mathematik
war Suses schwache Seite, daher imponierten ihr die angekündigten
Rechenkünste des Pudels besonders. »Omama, du mußt mit in den
Zirkus gehen, dann wollen wir mal sehen, ob der Pudel bis
dreiundsiebzig rechnen kann, ob er herausbekommt, wie alt du bist«,
schlug Suse vor.

		»Ja, dann werde ich freilich mit hinmüssen«, lachte die
Omama.

		»Und Emma muß auch mit, die hat noch nie Clowns gesehen, [bookmark: page97]die sind zum
Totlachen mit ihrem spitzen Hütchen und den drolligen Späßen.« Suse
war ganz aufgeregt.

		»Heute nachmittag kommen sie mit dem Vieruhrzug am Saalebahnhof
an. Wir sind natürlich an der Bahn, Krause und ich, um beim
Ausladen zuzugucken. Kommst du mit, Suse? Oder hast du dich mit
deinen Martinsgänsen verabredet?«

		»Helga und Inge sind auch am Bahnhof, überhaupt unsere ganze
Klasse wird wohl da sein«, erzählte Suse. »Geht ihr auch hin?«
wandte sie sich an die Eltern.

		»Freilich, ich lasse meinen Vortrag im Planetarium um vier Uhr
ausfallen, um die Zirkuskünstler feierlich von der Bahn
einzuholen«, lachte der Professor das Töchterchen aus.

		»Die Boxer und Seiltänzer sind bestimmt interessanter als der
langweilige Sirius, den du da zeigst, Vater«, behauptete
Herbert.

		Der Vater lachte. Er hatte sich schon damit abgefunden, daß sein
Sohn nun mal für den Gang der Gestirne, die er selbst nächtelang
beobachtete, kein besonderes Interesse aufbrachte.

		»Und du, Mutti?« erkundigte sich Suse. »Du gehst doch nicht ins
Planetarium, du kannst doch mitkommen.« Suse war, so groß sie auch
schon war, noch immer ein Mutterkind. Am gemütlichsten war es ihr,
wenn Mutti dabei war.

		»Ich habe mich mit Frau Professor Martin und mehreren andern
Kollegenfrauen heute nachmittag auf dem Fuchsturm zum Kaffeetrinken
verabredet«, erwiderte die Mutter. »Ich wollte euch im Gegenteil
auffordern, ob ihr Lust habt, mitzukommen. Es ist heute ein
herrlicher Sommertag.«

		»Nee«, machte Herbert und schüttelte sich, »da sind mir zuviel
Weiber.«

		»Aber Herbert, was ist das für eine ungehörige Bezeichnung für
die Damen«, rügte der Vater.

		»Ja, die Flegeljahre«, nickte Suse mit drollig sorgenvoller
Miene, »wie lange sollen die noch dauern?« So pflegte die Mutter
oft zu seufzen. »Wenn es nicht zu spät wird, Mutti, können wir ja
noch nach dem Fuchsturm nachkommen, Inge, Helga und ich«, beeilte
[bookmark: page98]sie sich
hinzuzufügen. Wenn Suse sich auch manchmal etwas rangenhaft zeigte,
sie bemühte sich immer, es gleich wieder gutzumachen.

		»Schön, Kind, bis sechs Uhr sind wir dort«, stimmte die Mutter
zu.

		»Und ich bleibe im Garten bei unsern lieben Rosen. Mich kann an
diesem heißen Tage weder der Kaffee auf dem Fuchsturm noch die
Seiltänzer und ihre Elefanten locken«, schloß die Großmama die
Unterhaltung.

		Auf dem Saalebahnhof hatte sich eine schaulustige Menge
eingefunden. Schulbuben und Mädel, Studenten und Bürgerfamilien,
die ihren Nachmittagsspaziergang zum Bahnhof verlegt hatten. Denn
ein Zirkus kam nicht alle Tage nach Jena, noch dazu mit
Elefanten.

		Die Untersekunda des Mädchengymnasiums war fast vollzählig. Auch
die Gymnasiasten des Carola Alexandrinum reckten in Scharen die
Hälse, als der Zug einfuhr. Bubi, der sich ebenfalls zum Empfang
mit eingefunden hatte, blaffte ihm einen fröhlichen Willkommensgruß
entgegen.

		Zuerst gab es nichts Besonderes zu sehen. Reisende von
alltäglichem Aussehen entstiegen den Abteilen. Suse, die geglaubt
hatte, daß die Zirkuskünstler in ihren Theaterkostümen eintreffen
würden, war enttäuscht. Die sahen ja aus wie alle andern
gewöhnlichen Menschen. Die Damen trugen einfache Kostüme oder
Reisemäntel – und das wollten Zirkusprinzessinnen sein! Nicht mal
die Clowns waren herauszuerkennen. Soviel die Mädel auch mutmaßten,
die dem Zuge entsteigenden Herren sahen alle ernst und würdig aus.
Suse konnte sich keinen von ihnen im spitzen Hütchen als Spaßmacher
vorstellen.

		»Du, Inge, ich glaube, das sind gar nicht die Zirkusleute. Die
Herren sehen aus wie Universitätsprofessoren«, wandte sich Suse an
die Freundinnen.

		»Quatsch – natürlich sind sie's. Die tragen doch ihr Schild
nicht an der Nase«, mischte sich der unweit stehende Herbert
hinein. »Der da, der Dicke mit der Glatze, der so doll schwitzt,
das ist sicher der Direktor, Herr Colleoni. Er dirigiert die andern
alle. Du, Krause, [bookmark: page99]ob das die Boxer sind? Die scheinen Muskeln zu
haben.« Sachkundig musterte Herbert die Ankommenden.

		»Sag' mal, Herbert, wo ist denn der Pudel, der so gut rechnen
kann?« fragte Suse aufgeregt, den Kopf nach allen Seiten drehend.
Herbert wußte ja immer alles besser. Folglich mußte er auch das
wissen.

		»Na, dort – du Nashorn! Hast du denn keine Augen im Kopf? Die
schwarze Hundetöle, die hinter dem Dicken immer herläuft.«

		»Der – das ist ja ein ganz gewöhnlicher Pudel, und der soll so
gut rechnen können?« Mißtrauisch betrachtete ihn Suse. Auch Bubi
folgte dem fremden Köter mit mißtrauischen Blicken. Plötzlich schoß
er von der Seite seines jungen Herrn davon, um dem fremden
Ankömmling sein höfliches Schwanzwedeln zu entbieten. Denn Bubi
wußte, was sich gehörte.

		»Vielleicht lernt er von dem Pudel rechnen«, beruhigte Suse
ihren Zwilling, der Bubi durch befehlende Pfiffe zurückzurufen
versuchte.

		»Dir täte es nötiger!« Gemein von Herbert, sie so vor den
Schulkameradinnen bloßzustellen.

		Aber es blieb keine Zeit, sich darüber zu grämen. Ein Ruck ging
durch die Schaulustigen – »die Elefanten – jetzt werden die
Elefanten ausgeladen.«

		Herbert und Krause waren bereits an dem letzten Waggon, der die
grauen Dickhäuter barg. Auch die Mädel drängten hinterdrein. Suse
kam gerade zurecht, um zu sehen, daß der kastenartige Waggon
geöffnet und eine schräge Brücke niedergelassen wurde. Ein langer,
grauer Rüssel bohrte sich als erstes in die heiße Sommerluft;
dicke, graue Säulenbeine stampften dröhnend über die Brücke; und da
stand das gewaltige Ungetüm wie ein Geschöpf aus Urzeiten auf dem
Bahnsteig der alten Universitätsstadt. Das war Murphi, der
angekündigte Elefant. Zwei kaum kleinere Ungetüme folgten ihm, Ali
und Toni, seine Kinder, wie die grünen und roten Anschlagzettel
besagten.

		»Sicher Zwillinge wie wir«, flüsterte Suse den Martinschen
Schwestern zu. »Man kann sie kaum voneinander unterscheiden.«
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		Jubelndes »Hurra!« empfing die grauen Riesen, die jetzt, von
ihren Wärtern an Stricken geführt, durch die Zuschauerreihe
trabten. Bunte Studenten- und Gymnasiastenmützen wurden übermütig
in der Luft als Willkommensgruß ihnen entgegengeschwenkt.

		»Hoch Murphi, hoch Ali und Toni!« schrie die Jugend.

		Vergeblich versuchten die Wärter mit ihren Tieren der lärmenden
Menge zu entgehen, denn die Elefanten wurden unruhig. Die Jugend
ließ sich nicht verscheuchen. Sie gab den Dickhäutern das
Ehrengeleit durch die Stadt. Der Zirkus war jenseits derselben
draußen auf den Wiesen errichtet. Bubi, der mit dem schwarzen
Zirkuspudel bereits Freundschaft geschlossen hatte, umkreiste die
Riesentiere mit feindseligem Gebell. Er hatte in seinem
zehnjährigen Leben noch niemals solche gewaltigen Viecher zu sehen
bekommen, die den Schwanz vorn am Kopf hatten, anstatt hinten wie
jeder normale Vierfüßler. Diese Tatsache, denn vom Rüssel hatte
Bubi noch nie etwas gehört, regte ihn sehr auf.

		»Von den Biestern soll das Elfenbein kommen; das glaub' ich
nich«, sagte eine bekannte Stimme neben Suse. »Die Beine sehen nich
nach Elfenbeine aus.« Es war Tinchen Schiller, die nirgends fehlen
durfte, wo irgend etwas los war. Sie versuchte wieder mit Suse, die
sie wegen des gemausten Tennisballs nicht mehr ansah, gut Freund zu
werden.

		»Aber Menschenskind, von den Elefantenbeinen kommt doch nicht
das Elfenbein, sondern von den langen Stoßzähnen, siehst du, die
dem Elefanten aus dem Maule heraushängen«, belehrte sie denn auch
Suse eifrig. Himmel, war Tinchen Schiller dämlich. Und da hatte sie
mal gedacht, sie sei eine Enkelin von dem Dichter Schiller.

		Murphi und seine beiden grauen Kinder, die bisher wohlerzogen
neben ihren Wärtern einhergestampft waren, wurden plötzlich
rebellisch. Ob das laute Rufen und Johlen der sie geleitenden
Jenaer Jugend die Dickhäuter aus ihrer Dickfelligkeit aufstachelte,
ob das feindliche Gebell des sie umkreisenden Bubis schuld war oder
der Klaps, den Herbert, dreist wie immer, Ali im Vorbeikommen
freundschaftlich versetzte, wußte keiner zu sagen. Denn in einer
Sekunde [bookmark: page101]war es geschehen – ganz plötzlich – die
Elefanten hatten sich von ihren Wärtern losgerissen – sie setzten
sich in Trab und versuchten, auf eigene Faust Jena
kennenzulernen.

		»Die Elefanten sind wild geworden – barmherziger Himmel, sie
werden uns niederstampfen« – lautes Schreien, Kreischen, Weinen und
Rufen. Voller Entsetzen stob die Menge nach allen Seiten
auseinander. Schreiende Kinder wurden von der Hand der Mutter
gerissen, in wilder Flucht überrannte einer den andern. Und
dazwischen der dicke Herr Direktor, Schweißtropfen auf seiner
Glatze, rufend und gestikulierend: »Haltet sie – haltet sie!«
Indessen stampften die grauen Ungeheuer geradeswegs dem Marktplatz
zu, auf dem unter blühenden Linden singende Studenten beim
Dämmerschoppen saßen. Mit ihren langen Rüsseln stießen die Tiere
Gläser, Flaschen, Tische und Stühle um und jagten den harmlos
Zechenden keinen geringen Schreck ein. Um den Bismarckbrunnen ging
die wilde Jagd, der sich die aus ihrer Ruhe aufgescheuchten
Musensöhne anschlossen. Die Wärter, sämtliche Zirkuskünstler und
Kunstreiterinnen, biedere Bürgersleute, Studenten und Schuljugend,
alles beteiligte sich am Wiedereinfangen der Elefanten. Zu
Tausenden wuchs die Menge an.

		»Herbert – Herbert – – –!« Suses angstvolle Stimme bemühte sich
vergebens, den tollkühnen Bruder von der Verfolgung der Elefanten
zurückzuhalten. Ihr Stimmchen ging unter in dem allgemeinen
Geschrei. Die Untersekunda des Carola Alexandrinum war vorweg bei
dem aufregenden Abenteuer, allen voran Herbert. Umsonst versuchten
die Wärter, den Elefanten den Weg abzuschneiden. Die grauen Kolosse
stampften nieder, was sich ihnen in den Weg warf. Hier klirrte ein
Schaufenster, durch das Murphi den Rüssel gesteckt hatte. So
schnell wie möglich ließen die geängstigten Ladenbesitzer die
Rolljalousien vor ihren Geschäften herunter. Indessen trabte Toni
voller Selbstbewußtsein, als wäre er der Herr Bürgermeister in
höchsteigener Person, in das altersgraue Rathaus, irrte dort durch
die Gänge, gewann wieder das Freie und rettete sich vor seinen
johlenden Verfolgern aufs neue in ein Haus in der Rathausgasse. Es
war kein geringeres als das, in dem Wilhelm von Humboldt, [bookmark: page102]der große
Naturforscher, einst gewohnt hatte. Dort gelang es zwei Wärtern,
Toni einzufangen, während sein Vater Murphi und sein Bruder Ali
weiter durch Jena jagten, Angst und Schrecken um sich
verbreitend.

		In die Alma mater, die
Universität, durch deren Pforten einst Schiller als
Universitätsprofessor geschritten, steckte Murphi jetzt seine Nase
oder vielmehr seinen Rüssel. Aber die Luft der Gelehrsamkeit, die
dort wehte, schien ihm nicht zu behagen. Aus den Hörsälen, wo das
laute Hallo der Kolleg hörenden Studentenschaft ihn schnell wieder
kehrt machen ließ, zurück in den Hof und durch die Bogengänge des
Universitätshofes immer im Kreise herum. Professoren und Studenten
nahmen an der aufregenden Jagd des grauen Eindringlings teil.
Schließlich gelang es auch Murphi, den Vater, festzunehmen.

		Wo aber war Ali geblieben?

		Der war der unternehmungslustigste von den dreien. In ein
Warenhaus war er eingedrungen, hatte den Besitzer und die
kreischenden Verkäuferinnen in die Flucht gejagt, hatte dann in der
Stoffabteilung mit seinem Rüssel sämtliche Woll- und Seidenstoffe
durchwühlt, im Parfümerielager alle Flaschen und Seifen zu Boden
befördert und in der Lebensmittelabteilung Graupen, Erbsen, Reis,
Kaffee und Zucker zu einem Ragout durcheinandergemischt. Dann hatte
er sich an Schokolade und Äpfeln gelabt und wünschte jetzt wieder,
nachdem er in dem Warenhaus das Unterste zu oberst gekehrt hatte,
den Ausgang zu gewinnen, um Jena weiter zu besichtigen.

		Ja, Kuchen! Er hatte nicht mit der Schlauheit seiner Verfolger
gerechnet. Die hatten schleunigst das schwere eiserne Gittertor vor
dem Ausgang geschlossen – Ali war gefangen. Vor dem Eisengitter
johlte die Menge. Die Schuljugend jubelte: »Ali ist gefangen – Ali
kann nicht raus.«

		Herbert, fürwitzig wie immer, versuchte den durch die
Gitterstäbe seinen Rüssel schiebenden Elefanten noch obendrein mit
einem Blätterzweig zu kitzeln und zu reizen. Bubi bellte
triumphierend – das Ungetüm, das mit dem Schwanz am Kopf wedelte,
war gefangen. [bookmark: page103]

		Einen Augenblick stand der graue Koloß, als sei er aus Stein
gehauen. Dann plötzlich ein unvermuteter Stoß – gellende Schreie –
Ali hatte das schwere, eiserne Gittertor durchbrochen, er jagte die
entsetzt auseinanderstiebenden Menschen, anstatt daß sie ihn
jagten. Herbert war noch rechtzeitig zur Seite gesprungen, Bubi
aber bekam einen Stoß von dem »Schwanz« des ausbrechenden
Elefanten, daß ihm das Blaffen verging. Suse, die sich mit Inge im
Hintergrunde gehalten hatte, wußte gar nicht, was geschehen. Sie
hörte nur plötzlich gellende Angstrufe, sah die Menge zurückrasen,
und da kam das graue Ungetüm auch schon auf sie zugestampft. Ganz
erstarrt war Suse vor Entsetzen – kein Glied vermochte sie zu
bewegen. Da fühlte sie sich zur Seite gerissen, ein Arm fing sie
auf – die Sinne schwanden ihr vor Schreck.

		Als sie aus kurzer Ohnmacht erwachte, lag sie auf einem harten
Kanapee in einem kleinen Zimmer. Über sie beugte sich Inge, die ihr
die Stirn mit Wasser netzte, während jemand in einer blauen
Arbeiterbluse mit besorgtem Gesicht ihren Puls zählte. Es war Paul,
ihr Freund Paul Liedtke. Und dazwischen hörte Suse wie aus der
Ferne eine Kinderstimme: »Sie stirbt – das Mädel aus dem
Sternenhaus stirbt – ujeh – ujeh – und sie war immer so gut zu
mir.«

		Erst allmählich unterschied Suse dies alles: Tinchen Schiller,
die sie bereits als tot beweinte, Inge, die ihr liebevoll das Haar
streichelte und Paul, der beruhigende Worte zu ihr sprach.

		»Suschen, mach doch die Augen wieder auf, der Elefant ist ja
fort, er kann dir nichts mehr tun.«

		Aber statt die Augen zu öffnen, schloß Suse die Braunaugen
wieder geängstigt, als fürchte sie, daß der Elefant jeden
Augenblick in das Zimmer treten könne.

		»Paul hat dir das Leben gerettet, Suse, er hat dich mit eigener
Lebensgefahr vor den Füßen des Elefanten fortgerissen«, erzählte
Inge.

		»Ach, mach doch nicht soviel Wesens davon, Inge«, wehrte Paul
bescheiden ab. »Ich kam gerade von der Arbeit, da sah ich, wie der
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auf dich los wollte, Suse. Und da es nahe bei meiner Wohnung war,
schafften wir dich hier herauf.«

		Suse sah sich in dem kleinen Raume um. Richtig, sie war ja in
Pauls kleiner, ärmlicher Stube, die sie ihm bei seinem Einzug mit
Blumen geschmückt hatte. Herbert hatte dabei geholfen. »Herbert –
wo ist Herbert?« Angstvoll fuhr Suse aus dem wohligen Hindämmern
wieder empor.

		»Mit Helga sicherlich noch immer auf der Elefantenjagd. Die
geben doch nicht eher Ruhe, als bis der Elefant eingefangen ist.
Was aus uns indessen geworden ist, kümmert sie nicht.« Inge lachte
zu ihren Worten. Trotzdem klang ein Körnchen Ernst mit.

		Ja, Herbert, ihr Zwilling, kümmerte sich mal wieder nicht um
sie, aber Paul – Paul hatte sie gerettet. Sie reichte dem Jungen
die Hand. »Ich danke dir vielmals, Paul.«

		Der wurde ganz verlegen. »Aber Suse, das war doch ganz
selbstverständlich, das hätte doch jeder an meiner Stelle getan.«
Mit seiner schwieligen Rechten faßte Paul behutsam die schmale
Mädchenhand.

		Suse hatte ein paar Schluck Wasser getrunken und fühlte sich nun
wieder ganz frisch. Sie konnte vom Sofa aufstehen und freute sich,
wie schön die Blumen, die sie Paul aus dem Garten geschenkt hatte,
an seinen Fenstern gediehen. Inge bewunderte die vielen Bücher, die
Paul auf dem Tisch aufgestapelt hatte. Sie blätterte darin. »Das
ist mir zu schwer, dazu bin ich zu dumm«, meinte sie schließlich.
Es waren meist Physik- und elektrotechnische Bücher.

		Tinchen Schiller wich nicht von Suses Seite. Sie war glücklich,
daß Suse wieder lebendig geworden war. »Tuste jetzt wieder mit mir
räden?« erkundigte sie sich. Da nickte Suse. Sie konnte Tinchen
nicht länger böse sein.

		»Ich bringe euch nach Hause«, sagte Paul, als die Mädel Miene
machten, zu gehen. »Sonst läßt sich Suse am Ende doch noch von dem
Elefantenrüssel aufspießen«, setzte er scherzend hinzu.

		»Ob der Elefant jetzt eingefangen ist?« meinte Inge zweifelnd.
Ein Gedanke durchfuhr Suse. »Er wird doch nicht – er wird doch
[bookmark: page105]nicht ins
Sternenhaus gelaufen sein – unsere Omama ist allein zu Hause.« Sie
sah die kleine, schwächliche Großmama und das gewaltige Riesentier
ganz deutlich vor sich.

		»Ach Unsinn, Suschen, das Tier ist längst wieder in festem
Gewahrsam«, beruhigte sie Paul.

		Nein, dem Sternenhaus hatte Ali nicht seinen Besuch abgestattet.
Dennoch hatte der Elefant sein Interesse für die Sternkunde
bewiesen. Zuerst war er durch den Spitzbogen des alten
Johannistores hindurch den Fürstengraben entlang gestampft. Dann
hatte er im Botanischen Garten eine Anzahl kostbarer Pflanzen
zertrampelt, hatte die Optikerschule und die Carl-Zeiß-Werke
glücklicherweise nicht mit seinem Besuche beehrt, sondern war daran
vorbei in den Prinzessinnengarten getrabt. Das Planetarium, der
runde Kuppelbau, lockte Alis Neugier.

		Professor Winter zeigte seiner Hörerschaft gerade, wie nahe der
Sirius im Frühling der Erde sei, daß er mit bloßem Auge sichtbar
wäre, als die andächtige Stille durch lauten Tumult unterbrochen
wurde. Ein Elefant war durch die Dunkelheit, die nur durch die an
die Himmelskuppel mittels eines Projektionsapparates geworfenen
Sternbilder erhellt wurde, hineingestampft, geradeswegs auf den
großen Zeißapparat los. Professor Winter hörte Kreischen und
Schreien: »Ein Elefant – ein Elefant ist hier!« Er glaubte erst,
einer der Zuhörer hätte Wahnvorstellungen bekommen, da aber sah er
bei dem Glanz des Sirius ein graues Ungetüm sich auf den kostbaren
Projektionsapparat zu wälzen – »Licht!« rief er seinem Assistenten
zu, »Licht einschalten!« Tageshell flammte plötzlich das Licht auf.
Ali blieb geblendet einen Meter vor dem gewaltigen Zeißapparat
stehen. Er war so verdutzt von dem jähen Übergang von Finsternis zu
strahlender Helle, daß er nicht an weitere Flucht dachte. Die
nachfolgenden Wärter konnten ihn mit Leichtigkeit festnehmen und
unschädlich machen.

		Ali, der sternkundige, der das Planetarium besucht hatte,
erfreute sich während seines Aufenthaltes im Zirkus großer
Beliebtheit und Volkstümlichkeit unter der Jenaer Bevölkerung. Die
Schuljugend [bookmark: page106]hatte stets die Taschen voll Zucker und
Näschereien für Ali. Herbert teilte sein Interesse getreulich
zwischen ihm und den Boxern. Suse war aber nicht dazu zu bewegen,
den Zirkus zu besuchen. Nicht einmal der Pudel, der so glänzend
rechnen konnte, vermochte sie umzustimmen. Sie hatte seit der
Elefantenjagd unüberwindliche Abneigung und Furcht vor den grauen
Ungetümen.
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		12. Kapitel. Vom Arbeiterlehrling zum Studenten.

		In den Zeiß-Werken pfiff es Mittag. Wie mit einem Schlage ruhte
die Arbeit. In den Waschräumen drängten sich die Arbeiter. Aus den
Toren der gewaltigen Fabrikgebäude fluteten Männer, Frauen und
junge Burschen in blauer Arbeitsbluse. Wie in einem Ameisenhaufen
wimmelte es plötzlich in den von hohen Glas- und Betonwänden
begrenzten Straßen des Werkes.

		»Es ist halb zwölf – die Zeißianer machen Mittag«, pflegt man in
Jena zu sagen. Der Bürger stellt seine Uhr danach, die Hausfrau
setzt die Kartoffeln an das Feuer. Das Zeiß-Werk ist der Uhrpendel
der Stadt.

		Eine Schar jugendlicher Arbeiter, junge Burschen zwischen
fünfzehn und achtzehn Jahren, drängte und stieß sich lachend aus
dem Portal. Sie holten sich ihre Fahrräder aus der Abgabe. »Den
Liedtke hat der Werkmeister zurückbehalten« – »au weih, da setzt's
was« – »schadet ihm gar nichts, solch kalter Wasserstrahl, sonst
weiß der doch nicht, ob er auf dem Mars lebt oder auf der Erde« –
»der Liedtke ist immer nett und gefällig« – »jawohl, er ist ein
guter Kamerad« – »nee, ich kann nu mal solchen Bücherwurm nicht
leiden« – »der dünkt sich doch zehnmal mehr, als wir sind« – »ist
ja Unsinn, Liedtke ist immer bescheiden« – – – so gingen die
Ansichten der Arbeiterlehrlinge hin und her.

		Einer von ihnen, Karl Neumann, ein hübscher, frischer Junge,
ließ sich auf einer Bank in den Anlagen vor dem Fabrikgebäude
nieder. »Ich warte hier auf Liedtke, muß mal hören, was der Alte
von ihm wollte.« [bookmark: page108]

		»Neugieriges Karnickel!« Damit machten sich die andern
davon.

		In langen Reihen zog es an dem wartenden jungen Burschen
vorüber: Da kamen die Arbeiter und Werkmeister, die Feinmechaniker,
die Optiker, Maschinenbauer und Maschinenschlosser. Die Dreher, die
Former, die Metallgießer, die Tischler, Zimmerleute und Klempner.
Jetzt kamen schon die Elektromonteure und Beamten, die stets die
letzten waren. Und immer noch ließ Paul Liedtke auf sich warten. Ob
er in der Tat etwas versehen hatte? Er war doch als zuverlässiger
Lehrling bekannt.

		Endlich tauchte Pauls schmale, hochaufgeschossene Gestalt hinter
einigen zu Tisch gehenden Diplom-Ingenieuren auf.

		Karl lief auf ihn zu. Pauls blasses Gesicht, das immer
Stubenfarbe zeigte, war gerötet. Er sah erregt aus. Sicher war es
ihm an den Kragen gegangen.

		»Na, was haste ausgefressen?« empfing Karl den Kameraden.

		Paul fuhr aus seinen Gedanken empor.

		»Nett von dir, daß du auf mich gewartet hast, Neumann.«

		»Na ja, ich wollte doch wissen, weshalb dich der Alte gerüffelt
hat.«

		»Gerüffelt? Ach so!« Paul lachte.

		»Scheinst dir ja nicht allzuviel daraus zu machen«, meinte Karl.
»Haste was verpatzt?«

		»I wo! Es handelt sich doch um etwas ganz anderes.«

		»Na, um was denn? Mensch, du bist doch heute ein zweibeiniges
Rätsel!« Karl platzte vor Neugier.

		»Der Werkmeister hat mir gesagt – – –«, Paul machte eine
Pause.

		»Na, was denn, Menschenskind?« drängte Karl.

		»Er wäre recht zufrieden mit mir und deshalb hätte er beantragt,
mich jetzt schon zum Optikergehilfen zu machen.« Trotz aller
Bescheidenheit klang doch freudige Genugtuung aus Pauls Worten.

		»Was?« Karl sperrte Mund und Augen auf. »Du schon Gehilfe? Nach
noch nicht drei Jahren Lehrzeit? Mensch, hast du aber Schwein.«
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		»Ja, der Werkmeister meinte, ich beherrsche die
Lehrlingsarbeiten. Als Gehilfe könnte er mich besser
gebrauchen.«

		»Gratuliere, Liedtke. Mensch, wird das einen Klamauk geben.
Hinze wird ja fluchen. Fast vier Jahre ist er jetzt im Werk. Er war
der nächste dazu. Und all die andern, die auch schon über drei
Jahre Lehrling sind. Aber ich gönn' dir's, Liedtke. Weil du dich
immer als anständiger Kerl gezeigt hast. Wenn dich die andern man
bloß nicht verkloppen.«

		»Warum sollten die mich verhauen? Ich habe ihnen doch nichts
getan«, verwunderte sich Paul.

		»Nee! Aber sie werden grün und gelb vor Neid sein. An dem Alten
können sie's nicht auslassen. Folglich werden sie dir eins
auswischen. Leiden können sie dich sowieso nicht recht.«

		»Warum können sie mich denn nicht leiden?« fragte Paul bestürzt.
»Ich bin doch immer nett zu ihnen gewesen.« Die große Freude, die
ihn eben noch durchpulst hatte, war getrübt.

		»Weil du anders bist als sie. Weil dir das Raufen keine Freude
macht, sondern das Bücherlesen. Bücherwürmer können sie nun mal
nicht ausstehen.«

		»Ja, aber Professor Abbe, der Begründer der Zeiß-Werke, hat doch
auch von morgens bis abends studieren müssen, um so Großes zu
erreichen. Wäre der nicht solch ein Bücherwurm gewesen, hätten wir
doch alle nicht unser Brot in den Optischen Werkstätten.«

		»Ja, wenn du dich mit dem vergleichst«, lachte Karl ihn aus. Sie
waren unter diesen Gesprächen an dem roten Verwaltungsgebäude des
Werkes vorbei auf dem Carl-Zeiß-Platz gelandet. Karl führte sein
Rad. Paul blickte zu dem Rundtempel hinüber, der die Klingersche
Bildsäule Professor Abbes, des wissenschaftlichen Begründers der
Optischen Werkstätten, in sich barg.

		Nein, vergleichen tat er sich nicht mit dem großen Manne – um's
Himmels willen, wie konnte Karl ihn nur für so anmaßend halten.
Aber als Vorbild hatte er ihn sich genommen, den berühmten
Physiker, der gleich ihm, als Sohn eines Arbeiters, aus der Armut
heraus zu Höherem gestrebt hatte. [bookmark: page110]

		»Mahlzeit, Liedtke, ich muß nach Hause, die Suppe wird kalt und
dann schimpft die Mutter.« Karl schwang sich auf sein Rad und fuhr
davon in Richtung der im Ziegenhainer Tal gelegenen Heimstätten, in
denen vorwiegend Zeiß-Angestellte wohnten.

		Paul seufzte unbewußt. Auf ihn wartete daheim weder eine Mutter
noch eine warme Suppe. Die sechzig Pfennige, die den jugendlichen
Arbeitern zur besseren Ernährung als Zuschuß vom Zeiß-Werk gewährt
wurden, verbrauchte er nur zum kleinsten Teil für das Essen. Er
begnügte sich mittags mit Brot und Milch, die in den Werkstätten
ausgeschenkt wurde. Abends hob ihm seine gutmütige Wirtin für
geringes Entgelt vom Mittag meistens einen Teller Suppe oder Gemüse
auf. Und Sonntags hatte er ja im Sternenhaus immer das gute Essen.
Freilich, Herr und Frau Professor Winter würden darüber ungehalten
sein, wenn sie gewußt hätten, daß er sich das Essengeld für Bücher
absparte. Sie machten ihm alle Sonntage Vorwürfe wegen seines
blassen Aussehens. Frau Professor Winter hatte davon gesprochen,
daß er täglich zu Tisch ins Sternenhaus kommen sollte. Aber das
ging ja gar nicht. Denn die Tischzeit bei Professors lag später.
Der Professor kam erst gegen zwei Uhr von der Universität oder aus
den wissenschaftlichen Instituten heim, ebenso die Kinder aus dem
Gymnasium. Dann war Pauls Tischzeit längst vorüber. Und es war auch
gut so. Nicht nur, daß Professors schon übergenug für ihn taten,
der Sonntag im Sternenhaus sollte auch ein Festtag bleiben, der
sich leuchtend abhob von dem Alltag, ein Ziel, auf das man sich die
ganze Woche freuen konnte.

		Was würden sie im Sternenhaus nur zu seiner Beförderung sagen?
Sobald hatten sie dieselbe sicher nicht erwartet, wenn auch der
Professor große Hoffnungen auf ihn setzte. Wie würde sich Suse mit
ihm freuen! In Gedanken an Suses haselnußbraune Augen, in denen es
so mitfühlend aufleuchten konnte, kam Paul wieder der freudige
Stolz über den Schritt vorwärts, den er auf seiner Lebensbahn getan
hatte. Mochten sie ihm die Beförderung ruhig neiden, die Kameraden,
mochten sie ihn seinetwegen auch verkloppen, er würde unbeirrt
seinen Weg weiter gehen. [bookmark: page111]

		Einen Blick warf Paul noch hinüber zu den Zeiß-Werken, die ihm
zum Boden geworden waren, in dem er Wurzel geschlagen, aus dem er
Säfte und Kraft zum Weiterstreben, zum Sichentfalten, zog. Eine
steinerne Stadt, eine Stadt der Arbeit, in der man mechanisch seine
Pflicht tat wie die großen Maschinen. Und von den hohen, gewaltigen
Fabrikgebäuden mit ihren vielen hunderten hohen Glasfenstern und
den rauchenden Schloten ging sein Blick weiter über das kleine,
einstöckige Haus am Carl-Zeiß-Platz, in dem Professor Abbe in
seiner Anspruchslosigkeit bis zuletzt gewohnt hatte; weiter zu
seinem letzten Werk, dem großen sozialen Werk, das der Volksbildung
geweiht war. Da drüben stand es, das Volkshaus. Hohe Pappeln
hielten vor dem schönen Renaissancebau Wache. Dort war Pauls
eigentliche Heimat geworden. Hier in diesen mit Behagen
ausgestatteten Räumen, die jedem, der da kam, aufgetan waren, die
einem jeden Bildungsmöglichkeiten erschlossen, da verbrachte Paul
jede freie Minute, die ihm seine technische Arbeit ließ.

		Am Schalter der Jugendbücherei drängten sich Schulkinder, Buben
und Mädel, den Ranzen auf dem Rücken. Sie bestürmten die
Bibliothekarin.

		»Ein schönes Buch – ein recht schönes Buch von Erfindungen – ach
bitte, mir eins von Indianern – mir bitte ein recht lustiges Buch
mit lauter dummen Streichen« – die Mädchenstimme kannte Paul.
Richtig, das war ja Tinchen Schiller. Paul nickte ihr zu. War es
nicht in der Tat ein Volksbildungshaus geworden, wenn die Jugend
hier ihren Geist bereicherte? Wenn ein Mädel wie Tinchen, das in
der Schule schlecht lernte und für Bücher im Grunde nicht viel
übrig hatte, sich hier Lektüre lieh?

		Unten im Zeitungssaal war es trotz der Mittagszeit gut besucht.
In bequemen Armstühlen, in Lederpolstern ruhten Männer jeder
Altersstufe, der verschiedenartigsten Berufe, da saß der Student
neben dem Professor, der Arbeiter neben dem Kaufmann oder dem
Beamten. Wer von seiner Tischzeit noch ein Viertelstündchen
erübrigen konnte, ging in den Lesesaal des Volkshauses. Dort hing
die Wände entlang die gesamte Presse, Zeitungen aller deutschen
[bookmark: page112]Städte,
aller politischen Richtungen. Ein jeder fand dort das, was er
suchte. Paul grüßte einige ihm bekannte Zeiß-Arbeiter, die wie er
ihre Mittagspause hier verbrachten. Dann schritt er die Treppe
hinauf ins obere Stockwerk. In dem hellen, weiten Zeitschriftensaal
nahm Paul Platz. Hier gab es Zeitschriften für jeden Beruf, vom
gewöhnlichsten Handwerk bis zur gelehrtesten Wissenschaft. Paul
studierte eine neue physikalische Zeitschrift, interessierte sich
lebhaft für den Bildfunk, mit dem man verschiedene neue Versuche
gemacht hatte, und ging dann weiter in die große Bibliothek. Hier
traf man meist Studenten, die zum Examen arbeiteten, Professoren,
die wissenschaftliche Werke studierten.

		Paul stapelte mehrere Folianten vor sich auf und vertiefte sich
in seine Arbeit. Er wollte sich im März zum Fachabiturium melden.
Als Hauptfächer hatte er Physik und Mathematik erwählt. Er saß und
las, zeichnete und rechnete. So vertieft war er in sein Studium,
daß er gar nicht merkte, daß sich eine Hand ihm auf die Schulter
legte. Erst als eine Stimme hinter ihm sagte: »Ei, Paul, soll das
Mittagsruhe sein?« fuhr er aus seiner Arbeit empor. Hinter ihm
stand Professor Winter. Paul erhob sich freudig und begrüßte seinen
väterlichen Freund.

		»Na, mein Junge, nennst du das Mittagbrot essen?« fragte der
Professor, mit dem Finger drohend.

		»Ich habe Brot und Milch schon verzehrt. Meine Wirtin verwahrt
mir zum Abend was Warmes«, sagte Paul der Wahrheit gemäß.

		»Das reicht nicht aus für einen jungen Menschen im Wachstum. Du
mußt unbedingt mittags eine warme Mahlzeit nehmen, Paul. Willst
doch kein Krösus werden, Junge. Die Essenszulage von sechzig
Pfennigen, die du im Werk bekommst, muß auch dafür verausgabt
werden.«

		»Ich brauch' sie notwendiger, Herr Professor«, meinte Paul
zögernd.

		»Wofür denn? Für Wäsche und sonstige Kleidungsstücke?«

		»Nein, für Bücher.« [bookmark: page113]

		»Sind dir die hier noch nicht genug, Junge?« Der Professor
machte eine Handbewegung zu den in hohen Regalen in Reih und Glied
stehenden Rekruten der Wissenschaft.

		»Wenn ich hier ein Buch eingesehen habe, möchte ich es oft
besitzen, um dann abends zu Hause darauf weiterbauen zu können«,
erklärte Paul bescheiden. »Und dann ist hier im Volkshaus das
Schäffermuseum, in dem man die physikalischen Versuche, die man aus
den Büchern kennen lernt, gleich praktisch erproben kann.«

		Professor Winter dachte: Geradezu imponierend, wie dieser Junge
seinen Weg zielbewußt verfolgt und weiterstrebt! Nur muß der Körper
mit dem Geist Schritt halten. Er musterte den schmächtigen, blassen
Burschen. Dann äußerte er: »Jedes Zuviel ist von Übel, Paul. Auch
des Guten kann man zuviel tun. Du brauchst neben deiner Arbeit in
der Fabrik Körperübungen in freier Lust und kräftige Ernährung. Der
Feierabend mag dann den Büchern gehören. Bist du dem Fußballklub
und dem Turnklub des Zeißschen Jugendvereins beigetreten?«

		»Nein, Herr Professor. Ich hatte noch keine Zeit dazu gefunden.
Und dann – die andern sind viel gewandter und sporttüchtiger als
ich. Sie lachen mich aus, wenn ich mich ungeschickt anstelle.«

		»Macht nichts«, entschied der Professor. »Meine Kinder müssen
auch Sport treiben. Nur in einem gesunden Körper kann ein gesunder
Geist wohnen. Auch zum Sport muß man ertüchtigen. Du wirst viel
bessere Arbeit leisten, wenn du deine Körperkräfte übst, als wenn
du ständig bei den Büchern hockst.«

		»Der Werkmeister ist recht zufrieden mit mir, Herr Professor. Er
hat meine Lehrzeit abgekürzt und mich heute zum Optikergehilfen
gemacht.« Bescheidener Stolz sprach aus Pauls Worten.

		»Der Tausend – meinen Glückwunsch, Herr Optikergehilfe. Das
nenne ich ja rasche Beförderung«, rief der Professor erfreut. »Was
sagen denn deine Kameraden dazu?«

		Paul zögerte mit der Antwort. »Sie werden wohl neidisch sein.
Neumann meint sogar, sie werden mich verkloppen.«

		»Kloppe wieder! Das ist eine gute Muskelübung. Kannst bei [bookmark: page114]Herbert
Unterricht im Boxen nehmen. Also Sonntag werden wir den
Optikergehilfen bei einer Pfirsichbowle von Suses selbstgezogenen
Früchten gebührend feiern. Inzwischen versprich mir, daß du dir
mittags ein warmes Essen geben läßt. So, Hand darauf! Und diese
schöne Edelbirne laß dir schmecken. Suse hat sie mir in die Tasche
praktiziert.« Damit ging der Professor zu den astronomischen
Büchern hinüber. Für Paul aber war es nun höchste Zeit, ins Werk
zurückzukommen. Es fehlten nur noch fünf Minuten bis zu Beginn der
Nachmittagsarbeit. Suses Birne aber mußte er noch vorher verzehren.
Oh, wie sie ihn erquickte!

		Karl Neumann hatte richtig prophezeit. Keiner von all den
Arbeiterlehrlingen gönnte Paul Liedtke seine schnelle Beförderung.
Alle waren sie empört darüber, daß dieser Bücherheld sie im Werk
ausstach. Jeder einzelne glaubte sich tüchtiger als Paul und fand
sich benachteiligt. Eine Mauer von Neid, Mißgunst und Gehässigkeit
türmte sich plötzlich zwischen Paul und seinen Kameraden auf. Stets
waren sie verbündet gegen ihn, zeigten ihm bei jeder Gelegenheit
ihre Abneigung. Selbst die, welche früher seine Partei ergriffen
hatten, gingen zur Gegenpartei über. Nicht einmal Karl Neumann, der
gutmütig war und Paul gern hatte, vermochte zu vermitteln.

		Paul hatte das Leben schon manches Bittere zu kosten gegeben.
Auch im Berliner Waisenhaus war der schmächtige, bescheidene kleine
Kerl der Prügelknabe der großen Schlingel gewesen. Aber er hatte
sich durch seine gleichmäßige Freundlichkeit und Gefälligkeit
schließlich die Zuneigung der andern Waisenkinder erworben. Hier
war das anders. Freundlichkeit nützte hier nichts. Die hielt man
für Kriecherei. Es blieb nichts weiter übrig, als sich nicht um die
Bosheiten der neidischen Arbeiterlehrlinge zu kümmern. Oder
wenigstens so zu tun. Denn verwunden taten diese Sticheleien, die
Nichtachtung und die Possen, die sie ihm auf Schritt und Tritt
spielten. Bald war ein wichtiges Handwerkszeug Pauls, für das er
stehen mußte, verlegt und fand sich erst nach langem Suchen wieder.
Und er verlor dann die kostbare Zeit für seine nach Stückzahl
bezahlte Akkordarbeit. Sollte er es seinem Meister melden? Er
fürchtete [bookmark: page115]mit Recht, daß sie es dann nur um so schlimmer
treiben würden. Noch eins beschwerte Paul. Er hatte Professor
Winter versprochen, dem Sportklub des Zeißschen Jugendvereins
beizutreten. Es gehörten junge Menschen aus allen Abteilungen und
allen Betrieben dazu, viele Hunderte. Aber Hinze, Pauls Hauptfeind
und Anstifter zu all den Possen, die man ihm spielte, war der
Führer der Optikerlehrlingsgruppe. Bei ihm mußte man sich melden.
Sollte er es wagen?

		Er sprach mit Karl Neumann, der ihm doch früher wohlgesinnt
gewesen war, darüber. Der zuckte die Achsel. »Wirst nicht viel
Freude dabei haben, Liedtke. Wenn sie dich hier in der Werkstatt
schon auf Schritt und Tritt ärgern, dann werden sie es beim Sport,
wo sie ganz unter sich sind, erst recht tun. Wenn ich dir raten
kann, bleibste davon.« Es war ein ehrlicher Rat, denn Paul tat Karl
Neumann im Grunde seines Herzens leid. Aber er hatte nicht die
Kraft, gegen die andern allein Front zu machen.

		Bei Paul bewirkte Karls Rat gerade das Gegenteil.
Schwierigkeiten reizten ihn. Er wollte sie überwinden. Waren es nun
schwierige mathematische Berechnungen oder galt es, sich unter den
andern zu behaupten.

		Mit kurzem Entschluß, ehe es ihm wieder leid werden konnte, trat
er in einer Arbeitspause auf seinen Feind zu.

		»Du, Hinze, ich möchte mich zum Fußball-, Turn- und
Jugendwanderklub anmelden.«

		»Du?« Hinze schlug ein höhnisches Lachen auf. »Solche Kerle wie
du können wir brauchen. Wenn wir bloß pusten, liegste schon auf der
Nase. Nee, für Bücherwürmer ist der Sportklub nicht.«

		Das war eine deutliche Abweisung. Paul schoß das Blut ins
Gesicht. »Der Sportklub ist für körperliche Übungen aller
jugendlichen Arbeiter eingerichtet, nicht nur für die starken und
kräftigen. Wenn du mich nicht einschreiben willst, muß ich mich an
den Abteilungsvertreter wenden.« Paul bemühte sich, Ruhe und
Festigkeit in seine Stimme zu legen.

		»Warum nicht gleich an den Arbeitsausschuß oder gar an die
[bookmark: page116]Siebener-Kommission?« höhnte der andere. Er
ballte die Faust und hielt sie Paul unter die Augen. »Unterstehe
dich, hier zu klatschen, dann kannste deine Knochen im Schnupptuch
nach Hause tragen.«

		Paul zuckte nicht mit der Wimper. »Ich will nur mein Recht, das
jeder hier hat. Hier ist einer so wie der andere.«

		»So – na, dann darf sich der eine auch nicht lieb Kind machen
beim Alten und bei Beförderung vorgezogen werden«, empörte sich
Hinze.

		»Dafür kann ich nichts. Das geht ganz gerecht zu nach dem, was
man leistet«, erwiderte Paul ruhig.

		»Hahaha – ich verstehe immer: ganz gerecht. Na, dann zeige mal,
was du im Sportklub leisten kannst. Schön, ich schreibe dich ein.
Aber beklage dich nachher nicht, wenn du braun und blau kariert
bist.« Damit wandte ihm Hinze den Rücken.

		So ruhig, wie Paul sich äußerlich zeigte, war er innerlich ganz
und gar nicht. In der Tiefe seines Herzens fürchtete er sich sogar
vor dem Sportverein und vor Hinzes Rache. Aber das half nichts. Was
sein muß, das muß sein!

		Statt des Goetheschen Buches »Wilhelm Meisters Lehrjahre«, das
ihm Frau Professor Winter zu lesen empfohlen hatte, mußte Paul sich
ein Turnertrikot, wie es die andern jugendlichen Arbeiter des
Sportklubs trugen, anschaffen. Und am nächsten Sonnabend um drei
Uhr – das Zeiß-Werk schloß am Samstag bereits mittags um zwölf –
fand sich Paul auf dem großen Sportplatz in der Oberaue ein, wo die
Fußballmannschaften schon versammelt waren. Ein wenig beklommen war
ihm zumute, als er sich unter seine Abteilungskameraden mischte.
Lauter kräftige, sonnengebräunte Jünglingsgestalten, die den
schmächtigen, unterernährten Paul spöttisch abweisend musterten.
Als Schulbub hatte Paul sich nur selten an den Fußballkämpfen der
Jugend beteiligen können. Zu früh war der Ernst des Lebens an ihn
herangetreten. Schon als Kind galt es jede freie Minute nützen, der
Mutter im Hause zur Hand zu sein, ein paar Pfennige zu verdienen,
sei es mit Zeitungen- oder Semmelnaustragen. Von den glücklichen
Jahren in der Waldschule abgesehen, [bookmark: page117]hatte Paul niemals recht Jugendfrohsinn
und Spiel kennengelernt.

		Und nun stand er hier wie der Ochs vorm Berge, hörte
Fachausdrücke wie: Torwächter oder Stürmer sein und hatte kaum eine
Ahnung von den Spielregeln. Hätte er sich nur von Herbert oder von
Helga Martin vorher das Spiel klarmachen lassen. An den Sonntagen
gab es immer so viel anderes zu besprechen. Mit dem Professor
Fachliches oder irgendeine astronomische Beobachtung durch das
Fernrohr. Die Damen besprachen meist gute Lektüre mit ihm. Herbert
wünschte sein Interesse für seine zoologischen Sammlungen. Und Suse
– ja, Suse war eigentlich für alles, was Paul persönlich anging,
da. Bei der konnte er sein Herz ausschütten. Bis fünf Uhr dauerte
das Fußballspiel. Dann mußte Paul zum Tennisplatz, wo Winters und
Martins ihn erwarteten. Wenn er auch noch immer kein besonderer
Tennisspieler war, Suse würde sicherlich enttäuscht sein, wenn er
nicht käme. Nein, das Tennisspiel war ihm wichtiger als der ganze
Fußballkampf.

		Unter diesen Gedanken kam Paul den Anordnungen, die Karl Neumann
ihm zukommen ließ, etwas geistesabwesend nach.

		»Mensch, wenn du schläfrig bist, leg dich aufs Ohr. Hier muß man
die Augen offen halten und jede Chance wahrnehmen. Ich habe nicht
Lust, deinetwegen zu verlieren«, rief Karl voller Spieleifer.

		Der große Ball wurde von den Stürmern hin und her geschleudert.
Stürmer und Läufer jagten vorwärts, rückwärts hinterdrein – ganz
sinnlos erschien es Paul. Er konnte noch kein System in dem Spiel
erkennen. Er richtete sich nach dem andern Verteidiger seiner
Partei. Wie ein Herdentier lief er mit.

		Hinze spielte auf der Gegenpartei. Er war immer an der Spitze
der Stürmer. Inzwischen wurde es Paul klar, daß es der Gegenpartei
darauf ankam, den Torwächter Karl Neumann von seinem Platz
fortzudrängen und das Tor zu gewinnen. Als Verteidiger mußte Paul
mit einem andern das Tor zu halten suchen.

		Hinze schleuderte den Ball. Er holte weit aus – er zielte gut –
o weh – Paul stieß einen Schmerzensschrei aus, er wurde [bookmark: page118]niedergerissen.
An ihm vorbei jagten die Feinde in ihrer blinden Spielwut.

		»Will denn der Liedtke nicht aus dem Spiel gehen? Er kann uns
doch nicht alle hier mit seiner Wehleidigkeit aufhalten«,
räsonierte Hinze. »Nu sieht er wenigstens mal, wer was
leistet.«

		Paul stöhnte. Er fühlte einen so heftigen Schmerz im rechten
Schultergelenk, daß es ihm fast den Atem benahm. Karl Neumann
rüttelte ihn an dem getroffenen Arm. Laut auf schrie Paul vor
Schmerz.

		»Aber Mensch, wie kann man sich bloß so haben. Die andern werden
dich nicht schlecht auslachen – mach dich zur Seite. Du störst das
Spiel.« Auch Karl war ungehalten über den Aufenthalt.

		Paul erhob sich. Er biß die Zähne in die Lippen, daß sie
bluteten, daß ihnen kein Wimmern entschlüpfen sollte. Nur dem Hinze
und den andern, die so triumphierende Gesichter machten, kein
Schauspiel geben.

		Aber schon nach wenigen Schritten wurde es Paul vor Schmerzen
schwarz vor den Augen. Er torkelte – er strauchelte – griff in die
Luft und schlug vornüber zu Boden. Dort blieb er regungslos
liegen.

		Karl Neumann kam die Sache trotz seines Spieleifers nicht recht
geheuer vor. »Du, Liedtke, steh doch auf.« Er beugte sich über ihn.
Da sah er, daß Pauls Gesicht schneeweiß aussah. Seine Augen waren
geschlossen.

		»Halt!« schrie Karl entsetzt den anstürmenden Gegnern zu, »halt!
Paul Liedtke stirbt!«

		Erschreckt bildete sich ein Kreis um den Regungslosen.

		»Wasser!« rief einer und raste zum Brunnen. Hinze griff nach
Pauls Puls. Er schlug kaum fühlbar.

		»Ich habe ihn nicht treffen wollen – ich habe auf das Tor
gezielt – es war ein unglücklicher Zufall!« verteidigte sich Hinze
aufgeregt, noch bevor ihn jemand beschuldigt hatte.

		»Der arme Liedtke – lebt er denn überhaupt noch – der macht's
sicher nicht mehr lange – der sah ja schon vorher aus wie 'ne
Leiche auf Urlaub – Hinze ist immer so gemein zu ihm gewesen«, so
schwirrten [bookmark: page119]die Stimmen der jungen Burschen in höchster
Erregung durcheinander. Die Volksgunst hatte sich plötzlich
gedreht. Alles nahm Partei für den bewußtlosen Paul.

		Man netzte ihm die Stirn mit Wasser. Er schlug eine Sekunde die
Augen auf, schloß sie aber gleich wieder stöhnend.

		»Wir müssen ihn in die Klinik bringen, er muß geröntgt werden.
Vielleicht hat er eine innerliche Verletzung«, sagte einer.

		Hinze lief nach einem Wagen. Der war hier draußen auf den
Spielwiesen nicht so leicht zu beschaffen. Es verging geraume Zeit,
von dem Stöhnen Pauls und dem scheuen Flüstern seiner Kameraden
unterbrochen. Dann trugen vier Mann, Karl Neumann und Hinze
darunter, Paul in den Wagen. Neumann und Hinze stiegen mit ein. Es
war nicht nur das Aufregende des Erlebnisses, das die jungen Leute
dazu veranlaßte. In Karl hatte wieder freundschaftliche Gesinnung
und Teilnahme für den armen Paul die Oberhand gewonnen. Hinze aber
trieb das Schuldbewußtsein, das böse Gewissen.

		Unter den Händen des Arztes schlug Paul die Augen auf. Die
Untersuchung verursachte entsetzliche Schmerzen.

		»Das Schultergelenk ist ausgerenkt. Wir werden eine Narkose
machen müssen, Schwester, um es wieder in die richtige Lage zu
bringen. Es ist zu schmerzhaft. Bereiten Sie auch eine
Röntgenaufnahme vor. Möglichenfalls Knochenabsplitterung.«

		Vierzehn Tage lag Paul nun in der chirurgischen Klinik. Immer
noch schmerzte der Arm und war nicht gebrauchsfähig. Aber in der
Ruhe und bei der guten Pflege der Schwestern erholte sich Paul
langsam. Er wurde voller, seine blassen Wangen röteten sich
allmählich. Jeden Mittwoch und Sonntag nachmittag, wenn sich
Professors Zwillinge zur Besuchszeit in der Klinik einfanden,
stellten sie erfreut fest, wieviel besser der Freund ausschaute.
Das heißt, an den Sonntagen erschien meistens nur Suse allein,
manchmal in Begleitung der Mutter oder von Freundin Inge. Herbert
und Helga zogen es vor, ins Freie auszufliegen. Die hielt der
kranke Paul nicht von ihren Jugendwanderungen zurück. Auch anderer
Besuch kam. Karl Neumann ließ selten einen Sonntag aus, ohne nach
Paul zu sehen. Aber [bookmark: page120]auch Hinze und die übrigen Kameraden vergaßen
ihre Feindschaft und erinnerten sich daran, daß Paul Liedtke stets
nett und gefällig gegen sie gewesen war. Ja, sogar der Werkmeister
besuchte seinen kranken Gehilfen.

		Aus den Pfirsichen, Birnen und Pflaumen, die Suse dem Freunde
von ihrem Spalierobst im Spankörbchen zur Erfrischung brachte,
wurden Weintrauben und bunte Astern. Der Herbst kam und pochte mit
blutrotem Buchengezweig an das Klinikfenster.

		Da endlich wurde Paul aus der Klinik entlassen. Aber der Arm war
noch immer nicht gebrauchsfähig. Der Patient konnte noch nicht
wieder seine Arbeit im Zeiß-Werk aufnehmen. Um so eifriger widmete
er sich seinen Büchern. Schmerzen hatte er kaum noch. Nur eine
Lahmheit, eine Schwäche des Armes war zurückgeblieben, die mit
elektrischer Massage gehoben werden sollte.

		Paul war restlos glücklich, daß er sich jetzt den ganzen Tag
seinen Studien widmen konnte. Er hegte nur freundliche, dankbare
Gefühle gegen Hinze, der die Veranlassung dazu gewesen war. Das
Krankengeld, das er vom Zeiß-Werk bezog, reichte für seinen
Unterhalt aus. Statt daß er seine Examensarbeit zum Abiturium erst
im Februar, wie beabsichtigt, einreichte, vollendete er sie nun
schon im November. Die physikalische Abhandlung erregte Aufsehen
bei den Professoren der Fakultät. Eine ganz außerordentliche
Befähigung sprach daraus, auf praktische Sachkenntnisse gestützt.
Dem jungen Liedtke wurde darauf und auf seine mathematischen
Kenntnisse hin die Universitätsreife zugesprochen.

		Paul war Student.
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		13. Kapitel. Wintersnot.

		Bis in den Dezember hinein merkte man nicht viel vom Winter in
Jena. Die Jugend wurde schon ungeduldig, daß die diesjährigen
Winterfreuden gar so lange auf sich warten ließen. Herbert und
Helga wollten sich am Jugendskiwettspringen beteiligen. Jeder von
ihnen hoffte, den Ersten Preis zu erringen. Aber der Schnee wollte
und wollte nicht kommen. Da, eines Nachts schritt er auf weichen
Silbersohlen von den Bergen herab und deckte die alte
Universitätsstadt mit weißen Flockenbetten bis über die Nase zu.
Die spitzen Giebel, die Gassen und Tore trugen schlohweiße
Pelzmützen. Alles still und feierlich. Kein Wagen rollte. Nur
Kinderjauchzen unterbrach die Stille der Stadt.

		Eisgepanzert zog das neue Jahr in die Welt. Grimmige Kälte löste
sein Frostatem aus. Die Saale war trotz starker Strömung
zugefroren. Scharfer Nordost blies das an den weißen Schneehängen
vergebens Schutz suchende Jena unbarmherzig an. Die Spatzen
erfroren oder verhungerten. Jeden Morgen streute Suse auf den
Schnee in ihrem Garten Futter für die Vögel. Es war ein tolles
Balgen und Raufen unter den gefiederten Bettlern um die Brosamen,
die man ihnen gönnte. Bis Bubi oder Piccola sie davonscheuchte.

		Nicht nur die Vögel draußen unter freiem Himmel froren und
hungerten. Auch die Menschen in den Häusern krochen um den Herd
oder den Kachelofen zusammen. Wohl dem, der einen Ofen hatte und
Kohlen und Holz, um ihn zu heizen.

		Im Sternenhaus hatte man seinen Kohlenvorrat für die
Zentralheizung [bookmark: page122]bereits im Sommer eingefahren. Dort fror man
nicht. Trotzdem predigte der Professor, daß man die Kohlen strecken
müsse und nicht unvernünftig darauflosfeuern dürfe, wie das die
Emma nur allzugern tat. Man wisse nicht, wie lange die Kälte
andauern würde. Neue Vorräte wären nicht zu haben und auch zu
kostspielig.

		Warm umfing es Paul, wenn er am Sonntag das Sternenhaus betrat.
Äußerlich und innerlich wärmte er sich dort auf. Denn der arme Paul
fror gottsjämmerlich. Kohlen kosteten Geld. Und Paul hatte in
diesem kalten Winter kein Geld, seine Stube zu heizen. Er hatte die
Optikergehilfenstelle an den Zeiß-Werken aufgeben müssen. Seine
Hoffnung, als Werkstudent vormittags in den Zeiß-Werkstätten weiter
arbeiten zu können und nur die Nachmittage und Abende für das
Studium zu verwenden, hatte sich nicht erfüllt. Sein Arm hatte die
frühere Gebrauchsfähigkeit trotz elektrischer Massage, Höhensonne
und Diathermie nicht wieder erlangt. Bei längerer praktischer
Arbeit versagte er und wurde lahm. Paul mußte seinen Abschied von
den Optikerwerkstätten nehmen.

		Das war ein bitterer Schlag. Das bedeutete eine große Einbuße
für Pauls ohnehin schon so bescheidenen Geldbeutel. Zwar hatte
Professor Winter ein Universitätsstipendium für ihn erwirkt, zwar
bekam er in der »Mensa«, der Studentenspeisung, freien
Mittagstisch, aber für Kohlen reichte das Geld nicht, so oft Paul
auch den Pfennig hin- und herdrehte.

		»Heizt deine Wirtin auch gut, Paul?« erkundigte sich Suse an
einem der kalten Januarsonntage fürsorglich. Wie gut, daß sie Paul
zu Weihnachten einen warmen Wollschal gestrickt hatte.

		Paul lachte. »Ihre Küche wird sie wohl heizen, denn sie kocht
doch auf dem Herd das Essen.«

		»Und deine Stube, Paul? Arbeitest du etwa bei dieser
schrecklichen Kälte im ungeheizten Zimmer?« fragte Suse
entsetzt.

		»I wo«, behauptete er.

		»Du schwindelst, Paul! Ganz rot bist du geworden. Also beichte!«
bestürmte ihn das Mädchen.

		»Ich arbeite immer in geheizten Räumen. Entweder in der [bookmark: page123]Universität oder
in der Bibliothek des Volkshauses, wo es herrlich warm ist«,
beruhigte Paul sie.

		»Ja, aber des Abends! Abends ist sowohl die Bibliothek wie die
Universität geschlossen. Du hast mir selbst erzählt, daß du oft bis
in die Nacht hinein studierst. Und Abendbrot mußt du auch in der
eiskalten Stube essen, du armer Junge du!« regte Suse sich auf.

		»Ist ja nur halb so schlimm, Suschen. Ich lerne eben, daß mir
der Kopf raucht, damit ich nicht friere«, scherzte Paul.

		»Dann kriechste einfach ins Bett, wenn dir kalt ist«, entschied
Herbert, dem es weniger naheging als der weichherzigen Suse, daß
Paul nicht heizen konnte. »Kalt schlafen ist sogar sehr
gesund.«

		»Ja, du hast dein warmes Zimmer, Herbert, da läßt sich leicht so
sprechen«, wandte sich Suse gegen den Bruder. Und zur eintretenden
Mutter fügte sie hinzu: »Muttichen, der arme Paul muß frieren, er
hat keine Kohlen, sein Zimmer bei dieser Eiskälte zu heizen. Unser
Fremdenzimmer steht doch leer. Und ganz absperren kann man die
Heizung dort nicht, weil sonst die Röhren einfrieren, hat Vater
gesagt. Kann der Paul während der Kälte nicht bei uns im
Fremdenzimmer wohnen?« Suses Braunaugen baten noch mehr als ihr
Mund für den Freund.

		»Aber natürlich, Paul.« Die menschenfreundliche Frau war
sogleich damit einverstanden. »Du siedelst auf ein paar Wochen zu
uns über, bis es wieder wärmer ist.«

		Das war ein sehr verlockender Vorschlag. Täglich in dem lieben
Kreis zu weilen, in der warmen, Behagen ausströmenden Häuslichkeit
– es gehörte viel Kraft dazu, um die freundliche Aufforderung
abzulehnen. »Es ist wirklich nicht nötig, Frau Professor, ich danke
Ihnen herzlich. Die paar kalten Wochen gehen schnell vorbei. Am
Tage bin ich nicht zu Hause, und des Abends mache ich es so, wie
Herbert es mir geraten hat, ich lege mich ins Bett.« Daß er nicht
einmal im Bett warm wurde, das verschwieg Paul. Er wollte die
lieben Menschen, die schon so viel für ihn taten, nicht noch mehr
in Anspruch nehmen, als unbedingt nötig war. Paul hatte auch seinen
Stolz. [bookmark: page124]

		Suse war gar nicht damit einverstanden. Sie kannte den Freund
besser als die andern. Sie durchschaute auch seine Beweggründe zu
der Ablehnung.

		»Vatichen, Herbert und ich, wir haben die Heizung in unsern
Zimmern jetzt immer nur auf halb gestellt. Herbert sagt, kalt
schlafen sei gesünder. Man härtet sich damit ab. Erlaubst du wohl,
daß wir Paul die Kohlen, die wir in unsern Zimmern sparen,
hinbringen? Der arme Junge hat gar keine Kohlen zum Heizen.« So bat
Suse an einem der nächsten Tage den Vater.

		Der zog die Augenbrauen hoch. »Kind, es ist leichtsinnig, bei
dieser ungewöhnlich starken Kälteperiode, die noch wochenlang
anhalten soll, seinen Kohlenvorrat zu verringern. Es sind
allenthalben Stockungen in der Kohlenzufuhr. Wir bekommen so bald
keine neuen Kohlen. Lieber gebe ich dem Paul Geld. Vielleicht kann
seine Wirtin ihm Kohlen besorgen.«

		»Geld nimmt der Paul nicht«, sagte Suse traurig über die
Ablehnung.

		»Sei mal verständig, mein Mädel. Denke mal, wenn wir keine
Kohlen mehr hätten und unsere alte Omama müßte frieren, das wäre
doch noch schlimmer. Paul ist ein junger Bursche«, stellte der
Professor seinem Töchterchen vor.

		»Dann stellen wir der Omama einfach einen elektrischen Ofen
auf«, schlug Herbert vor.

		»Und wer bezahlt ihn?« fragte der Vater. »Du nimmst den Mund
sehr voll, mein lieber Sohn. Du weißt noch nicht, wie schwer
Geldverdienen ist. Du verstehst nur, das Geld auszugeben.«

		»Also wir werden mal Pauls Wirtin fragen, ob sie ihm den Ofen
heizen kann, wenn wir es ihr bezahlen«, überlegte Suse. »Du
brauchst uns das Geld gar nicht zu geben, Vati. Wir nehmen unser
Weihnachtsgeld von Onkel Ernst, nicht wahr, Herbert?«

		»Nee«, lehnte Herbert deutlich ab. »Fällt mir nicht im Traume
ein. Für Onkel Ernsts Geld sollten wir uns was kaufen, was uns
Freude macht. Ich denke jeden Tag darüber nach, was ich alles dafür
kaufen werde.« [bookmark: page125]

		»Aber kann uns denn irgend etwas mehr Freude machen, als wenn
Paul nicht mehr frieren muß? Denke mal, Herbert, wenn er abends
nach Hause kommt und findet eine warme Stube vor. Wie er sich dann
wohl freuen würde«, malte Suse dem Bruder lebhaft aus.

		»Wir sollen uns freuen, hat Onkel Ernst geschrieben, nicht der
Paul«, stellte Herbert sachlich fest. »Weiber sind furchtbar
unlogisch. Entweder kaufe ich mir für das Geld eine Schildkröte
oder dressierte Flöhe«, überlegte Herbert.

		»Um Gottes willen keine Flöhe! Nachher sind sie nicht dressiert
genug und kommen in mein Zimmer gehopst«, rief Suse aufgeregt. »Und
überhaupt, der Paul braucht eine warme Stube viel nötiger als du
deine Flöhe!«

		»Du bist ja immer auf Pauls Seite, als ob er dein Zwilling wäre
und nicht ich«, knurrte Herbert eifersüchtig.

		»Nun hört mal, Kinder«, schlichtete der Vater belustigt den
Streit, »ich habe mir die Sache überlegt. Pauls Wirtin wird auch
für Geld im Augenblick keine Kohlen auftreiben können. Und Suse
möchte den Paul doch so gern mit einem warmen Zimmer überraschen.
Also so viel Kohlen, wie ihr auf euren Rodelschlitten laden könnt,
dürft ihr dem Paul hinbringen.«

		»Hurra!« rief Suse begeistert und hing sich an des Vaters Hals.
»Du bist mein allerbestes Vatichen!«

		»Kleine Schmeichelkatze!« Voll Vaterstolz blickte der Professor
auf sein hübsches Mädel, das nicht mehr viel kleiner war als
er.

		Am Nachmittag entwickelten Professors Zwillinge lebhafte
Tätigkeit. Im Kohlenkeller luden sie einen großen Sack voller
Kohlen trotz Emmas Protestes, daß der Herr wieder meinen würde, sie
hätte die ganzen Kohlen verfeuert. Herbert spannte sich vor, Suse
schob hinten nach. Es ging tadellos.

		Brrr – war das eine Kälte! Man sah kaum Menschen auf der Straße.
Und die wenigen, die ihr Beruf hinausführte, rannten, als ob sie
noch rechtzeitig zum Zuge kommen müßten. Obgleich man die
Rodelmützen ganz über die Ohren gezogen hatte, schnitt der Wind
[bookmark: page126]einem ins
Gesicht, machte die Hände trotz dicker Wollhandschuhe
erstarren.

		»Die Eisbahn ist wegen der Kälte geschlossen, weil doch keiner
kommt. Ist das nicht paradox?« stieß Herbert, seine Finger reibend,
hervor. Sein Atem ging gleich einer Dampfwolke aus dem Munde. »Wie
der rauchende Vesuv«, fand Suse.

		»Paradox – was ist das? Heißt das gemein?« fragte Suse, von
einem Fuß auf den andern trampelnd, um sich zu erwärmen.

		»Hahaha«, trotz der Kälte brach Herbert in ein wieherndes
Gelächter aus. »Mensch, bist du doof! Und du willst Ostern die
Reife für Obersekunda haben? Kennst wohl nur Paragraph und
allenfalls noch Parapluie.«

		»Parapluie heißt Regenschirm, aber paradox haben wir im
Französischen noch nicht gehabt«, verteidigte sich Suse.

		»Ist doch auch griechisch, Kamel.«

		»Na, was bedeutet es denn?«

		»Es bedeutet – das bedeutet, wenn man ...«

		»Das bedeutet, wenn man ..., so darf man keine Erklärung
beginnen, sagt Professor Martin.«

		»Na, dann frage doch gefälligst deinen Professor Martin
danach.«

		»Nee, das ist mir peinlich, wenn der mich für dämlich hält. Aber
Inge kann ich danach fragen, die weiß das sicher noch besser als
du.«

		»Na, nu brat mir einer 'n Storch, aber die Beene recht
knusprig!« rief Herbert empört. »Kann die Martinsgans etwa
griechisch? Ist sie auf einem humanistischen Gymnasium? Na also!«
Das konnte Herbert nicht vertragen, daß einer etwas besser wußte
als er. »Also, nu knöpf die Ohren auf. Paradox ist ein weißer Mohr,
schwarzer Schnee, eine bergige Ebene, salziger Zucker – also
verstehste?«

		»Nee«, sagte Suse verständnislos, »was hat der Mohr, der Schnee
und der Zucker mit dem Paradoxen zu tun?«

		»Aber mit dem Ochsen, der bist du nämlich! Das Adjektiv drückt
beim Paradox gerade den Gegensatz zu dem Substantiv aus, hebt den
Begriff desselben auf. Klar, Mensch?« [bookmark: page127]

		Suse zuckte die Achsel. Ganz hatte sie's noch immer nicht
begriffen.

		»Dir ist sicher der Verstand bei der Kälte eingefroren.« Herbert
setzte sich in Trab, denn es war wirklich zu kalt zu weiterer
Unterhaltung. An der Straßenecke rannte er gegen ein Mädel an, das
mit gesenktem Kopf gegen den Wind lief.

		»Achtung! Lauf nicht wie ein Stier!« rief Herbert dem Mädel
wenig ritterlich zu.

		Das Mädel hob den von einem Tuch vermummten Kopf – das
verfrorene Gesicht Tinchen Schillers wurde sichtbar.

		»Tag, Tinchen. Wo willst du denn bei der Kälte hin?«

		»Zur Bahn, ob ich nicht ein paar Kohlen beim Abladen erbetteln
kann. Meine Mutter liegt krank, und ich kann nicht mal Feuer
machen, um ihr was Warmes zu kochen.«

		»Nimm doch Holz«, schlug Herbert vor und wollte weiter, denn zum
Stehenbleiben war es zu eisig.

		Suse hielt ihn zurück und tuschelte ihm was ins Ohr. Aber durch
die dicke Wollmütze verstand Herbert nichts.

		»Kannste mir alles zu Hause erzählen. Komm bloß endlich. Ich bin
schon das reine Eisbein mit Sauerkraut.«

		»Wir wollen Tinchen die Hälfte von den Kohlen abgeben, Herbert.
Weil ihre Mutter krank ist und Paul ist gesund«, sagte Suse jetzt
mit lauter Stimme.

		»Meinetwegen«, brummte Herbert. »Hoffentlich hat das Mädel nicht
wieder geschwindelt.« Er traute Tinchen nicht recht.

		»Du willst mir Kohlen schenken?« Tinchen stand starr vor Kälte
und vor soviel Güte. »Ich möchte dir auch mal was zuliebe tun«,
sagte sie dankbar zu Suse, während der Schlitten in die
Schillergasse, in der Tinchen wohnte, einbog.

		»Brauchst uns bloß keine Tennisbälle mehr zu mausen«, lehnte
Herbert ab.

		Tinchen wurde feuerrot. Ein Kind mag noch so verwahrlost sein,
etwas Gutes lebt immer noch in ihm. Und dieses Gute galt bei
Tinchen dem Mädel aus dem Sternenhaus. [bookmark: page128]

		Die Hälfte der Kohlen – Herbert zählte sie gewissenhaft – wurde
bei Tinchen abgeladen, die andere Hälfte erhielt Pauls Wirtin mit
der Weisung, ihm jeden Tag davon sein Zimmer zu heizen.

		»Die klaut sicher und brennt von Pauls Kohlen mit. Ich hätte ihr
sagen sollen, es sind fünfzig Stück, da muß sie fünf Tage reichen«,
überlegte Herbert auf dem Heimwege.

		»Die Frau sah so elend aus – es ist nicht schlimm, wenn sie sich
auch davon Feuer macht«, meinte Suse mitleidig.

		»Du kannst nicht die ganze Welt beglücken. Es frieren und
hungern noch mehr Leute.« Diese Worte Herberts kamen Suse in den
Sinn, als sie später wieder daheim in der molligen Stube saß und an
all die dachte, die es nicht so gut hatten wie sie. Dann aber gab
ihr die Vorstellung, wie freudig überrascht Paul bei seiner
Heimkehr abends sein würde, und daß Tinchens Mutter jetzt sicher
auch eine warme Suppe bekommen habe, wieder frohe Befriedigung.

		Die Kälte nahm noch immer zu statt ab. Die Jugendskiwoche wurde
verschoben. Kein Mensch hatte Lust, sich Nase und Ohren zu
erfrieren. Selbst Helga, dem Sportmädel, war es zu eisig zum
Trainieren.

		In den Schulen konnte nur noch ungenügend geheizt werden.
Schnupfen und Husten waren die Folge davon. Und bald kehrte neben
Kälte und Not noch ein anderer Gast in die Stadt ein – die Grippe
hielt ihren Einzug.

		Im Sternenhaus stand immer heißer Kaffee auf dem Herd, wenn ein
Armer anklopfte. Emma durfte keinen abweisen, der um etwas Warmes
bat. Suse hatte Tinchen ihren ausgewachsenen Wintermantel
hingetragen. Denn es war ihr aufgefallen, daß das arme Mädchen
nichts weiter als ein Tuch gegen die grimmige Kälte zum Schutz
hatte. Auch in der Schule wandte man sich an die Hilfsbereitschaft
der Jugend. Die Schüler und Schülerinnen wurden aufgefordert, die
Sorge für arme, alte Leute, die nicht mehr fähig waren, ihren
Unterhalt zu verdienen oder für sich selbst zu sorgen, zu
übernehmen. »Altershilfe« nannten es die Lehrer. Wie gern meldete
sich die Jugend dazu. Alle wollten sie helfen. [bookmark: page129]

		Unter den Namen, die von einer langen Liste verlesen wurden, war
auch der Name der alten Frau Kahlert, für die Suse vor Jahren mal
Schnee geschaufelt hatte, die ihr zum Dank dafür die kleine Myrte
geschenkt hatte. Suse meldete sich lebhaft – Frau Kahlert mußte sie
helfen, die sollte ihr Schützling werden. Warum wohl ihr Sohn, mit
dem sie damals zusammen wohnte, nicht mehr für sie sorgte?

		Auch die Mitschülerinnen erhielten jede eine Pflegschaft für
arme, alte Leute. In den Zwischenpausen machte man nicht wie sonst
Pläne, Eistouren die Saale hinab, Schneeschuhwanderung über den
Rennsteig bis Oberhof oder Bobwettfahren zu veranstalten, sobald
das Thermometer, das jetzt stets unter zwanzig Grad war, etwas
stieg. Nein, man beschäftigte sich mit seinen Schützlingen, wie man
denen helfen konnte, was man ihnen alles Gute antun wollte.

		»Vor allem müßt ihr doch erst mal sehen, woran es ihnen fehlt«,
unterbrach Helga die phantastischen Überlegungen der
Schulkameradinnen.

		»Die können sicher alles brauchen«, meinte Inge.

		»Aber keine seidenen, abgelegten Blusen und keine Halbschuhe mit
hohen Absätzen, wie Hilde und Ruth sie für ihre Schützlinge
mitnehmen wollen. Ein Pfund Speck ist ihnen sicher lieber.« Helga
war durch und durch praktisch.

		Suse führte ihre Vornahme, gleich nach Schulschluß ihren
Schützling zu besuchen und dort nach dem Rechten zu sehen, aus. Oh,
sie wußte noch genau, wo sie wohnte, die gute Alte. An den kleinen
Fenstern hatten immer blühende Blumenstöcke gestanden. Heute wurde
man vor Eisblumen, welche die niedrigen Fenster ganz und gar
überzogen, nichts davon gewahr.

		Suse pochte an die kleine Tür. Ein mattes Herein forderte zum
Nähertreten auf.

		»Guten Tag, Frau Kahlert, ich wollte mal sehen, wie es Ihnen
geht«, sagte Suse eintretend mit heller Stimme. Der Fensterplatz,
an dem die alte Frau sonst strickend zu sitzen pflegte, war
leer.

		»Wer ist da?« fragte eine schwache Stimme aus der Ecke, wo das
Bett stand. [bookmark: page130]

		»Ich bin es, die Suse Winter, der Sie damals die kleine Myrte
geschenkt haben, Frau Kahlert. Der Myrtenstock geht fein fort.
Einmal hat er schon geblüht«, berichtete Suse.

		»Ich weiß – ich weiß – Sie sind ein gutes Kind, ein braves Kind!
Sie haben mir beim Schneeschippen geholfen. Wie lieb von Ihnen, daß
Sie mich besuchen tun, Fräulein Winter«, hüstelte die alte
Frau.

		»Ich möchte Ihnen auch jetzt gern wieder helfen, Frau Kahlert.
Darum bin ich gekommen. Aber ›Fräulein Winter‹ dürfen Sie nicht zu
mir sagen. Ich bin erst im Herbst fünfzehn gewesen; nächstes Jahr
werde ich erst eingesegnet. Sind Sie krank, daß Sie im Bett liegen
müssen?« erkundigte sich Suse teilnehmend.

		»Nu nä – nu nä – das nu gerade nicht. Nur die Gicht plagt mich
arg, ganz steif sind mir meine Hände und Füße. Und auf der Brust
hab' ich's auch – nu jä, ist ja kein Wunder nicht bei dieser
Kälte.« Ein erneuter Hustenanfall unterbrach den Bericht der alten
Frau.

		Suse blickte sich im Stübchen um. Man sah, daß die Alte nichts
dort schaffen konnte. Denn die kleine Stube, die damals blitzsauber
gewesen, machte einen verstaubten und verwahrlosten Eindruck. Auch
die sonst treulich gepflegten Blumentöpfe an den Fenstern hingen
kümmerlich und vertrocknet. Es war so kalt in der Stube, daß man
seinen Atem sah.

		»Wo ist denn Ihr Sohn, der bei Ihnen gewohnt hat, Frau Kahlert?
Kann der denn nicht für Sie sorgen?« forschte Suse.

		»Der Karle – nu nä! Der ist fortgemacht von Jena. Der arbeitet
jetzt in Rudolfstadt. Und geheiratet hat er auch, der Karle. Da muß
er froh sein, wenn er selber mit seiner Familie durchkommen
tut.«

		»Und wer sorgt für Sie?« erkundigte sich Suse voller Teilnahme.
Schrecklich, wie verlassen und einsam das alte Mütterchen hier
lag.

		»Nu, wer wird für mich sorgen? Unser lieber Herrgott da droben!
Und manchmal tut auch eine gute Nachbarin nach mir sehen und bringt
mir einen Teller warme Suppe oder einen Topf heißen [bookmark: page131]Kaffee. Viel braucht man
ja nicht mehr, wenn man alt ist.« Wieder unterbrach sie der
abscheuliche Husten.

		Ganz still stand die Suse. O Gott, war das traurig! Wenn sie
daran dachte, wie liebevoll ihre »kleine Omama« umhegt wurde. Mußte
das eine befriedigende Aufgabe sein, der verlassenen Alten zu
helfen. Was sollte sie nur zuerst tun? Heizen – für ein warmes
Zimmer sorgen. Entschlossen legte Suse ihre Sachen und die
Büchermappe auf einen Stuhl.

		»Ich will Ihnen ein bißchen einheizen, Frau Kahlert. Es ist kalt
hier in der Stube. Kohlen haben Sie wohl nicht?«

		»Nä, Kohlen sind keine nicht. Aber Holz muß noch da sein. Von
der städtischen Armenverwaltung haben die alten Leute, die wo über
siebzig, Holz bekommen. Es liegt in der Küche nebenan. Wenn Sie mir
ein bißchen würden einheizen tun bei der Kälte, da täten Sie ein
gutes Werk, Fräuleinchen.«

		Suse lief geschäftig in die Küche nebenan, holte einen Arm voll
Holz und Streichhölzer – zum erstenmal in ihrem fünfzehnjährigen
Leben sollte sie Feuer machen. Daheim war Zentralheizung. Aber sie
hatte ja oft zugesehen, wenn Emma Feuer im Herd anzündete. Es
konnte gar nicht schwer sein.

		Sie machte die Ofentür auf, entzündete ein Streichholz und hielt
es gegen einen der Kloben Holz. So – nun brenn an! Aber das Holz
dachte gar nicht daran. Es begann noch nicht mal zu kohlen. Ein
Streichholz nach dem andern – halbleer war die Schachtel schon.
Wenn doch Herbert dagewesen wäre! Der war in allen praktischen
Dingen des Lebens viel gewandter als sie.

		»Sie müssen sich erst kleines Holz machen, Fräuleinchen, so tut
es nicht anbrennen«, sagte die alte Frau, die von ihrem Bette aus
den vergeblichen Bemühungen zuschaute.

		»Womit denn?« fragte Suse unsicher.

		»Nu, mit 'n Messer. Aber am Ende tun Sie sich dabei schneiden,
Kind. Das ist nichts für so feine Händchen. Sehen Sie auch mal im
Bratofen nach, da tut am Ende noch Kleinholz liegen.«

		»Ich habe gar keine feinen Hände. Ich mache doch immer im [bookmark: page132]Sommer
Gartenarbeit«, meinte Suse ein wenig beschämt. Aber sie war doch
heilfroh, als sich kleines Holz im Bratofen vorfand.

		»So – nu tun Sie etwas Papier in den Ofen. Das kleine Holz
draufgeschichtet, nu können Sie's anstecken«, kommandierte die alte
Frau aus dem Bett.

		Suse tat, wie ihr geheißen. Lichterloh brannte es – Hurra! Nun
konnte sie bald die größeren Scheite Holz auflegen. Auf den besten
Schulaufsatz war Suse niemals so stolz gewesen, wie auf das erste
Feuer, das sie glücklich zustande gebracht hatte.

		»Ich werde Ihnen noch eine warme Suppe kochen – ist irgend was
dazu da? Milch oder vielleicht Fleisch zu einer Bouillon?«

		»Nu nä – nu nä, Fräuleinchen. Wenn Sie mir nur den Topf mit
Kaffee warm stellen tun in die Ofenröhre. Ich hole ihn mir dann
später. Es geht schon, wenn ich auch humpeln tu.«

		Suse kam der Weisung nach. Dann holte sie den Besen aus der
Küche. »Ich werde ein bißchen hier zusammenfegen. Das Fenster kann
ich ja leider nicht aufmachen – – –.«

		»Barmherziger – das wäre mein Tod!« stieß die alte Frau hustend
hervor.

		»Frische Luft ist gesund, auch in Krankheitsfällen, sagt meine
Mutter; aber die Fenster sind ja eingefroren. Die Blumen werde ich
noch begießen.« Das brachte Suse nicht fertig, die armen,
durstenden Blumen zu vergessen.

		»Vergelte Gott – vergelte Gott tausendmal, was Sie einer alten
Frau Gutes tun, Fräuleinchen.«

		Suse versprach, am nächsten Tage wiederzukommen. Eisig pfiff der
Wind auf der Straße. Suse merkte es kaum noch. In ihr war es warm
im Gefühl der erfüllten Guttat.

		Daheim berichtete Suse von ihrem Schützling. »Ich muß ganz
schnell bei der Emma kochen lernen, Mutti, daß ich der armen, alten
Frau Kahlert etwas Kräftiges kochen kann. Sie sieht so elend und
krank aus, die Ärmste.«

		»Am Ende hat sie die Grippe, Kind! Daß du dich nicht etwa
ansteckst!« So einverstanden die Mutter mit der Hilfsleistung
[bookmark: page133]ihrer
Tochter war, mit Suses Gesundheit war sie stets etwas
ängstlich.

		»Sie hat bloß die Gicht, Mutti, und Husten«, beruhigte Suse die
Mutter.

		Trotzdem nahm sich Frau Professor Winter vor, morgen selbst mal
bei Suses Schützling nach dem Rechten zu sehen.

		»Vorräte muß ich einkaufen, es ist gar nichts dort im Hause. Ich
nehme die zehn Mark von Onkel Ernst dazu«, überlegte Suse, »was
meinst du, Mutti, ob ich ein Huhn kaufe?«

		»Das ist ein guter Gedanke, Suschen«, lobte die Mutter. »Aber
ich schlage vor, daß Emma davon eine kräftige Hühnersuppe kocht,
die du der alten Frau dann hinträgst. Dann kannst du ihr täglich
etwas davon wärmen. Denn bis du kochen gelernt hast, ist Frau
Kahlert hoffentlich wieder gesund.«

		»Ist auch ratsamer«, fiel Herbert ein. »Die Suse steckt das Huhn
sicher sonst mit den Federn in den Kochtopf.«

		»Quatsch – ich würde es natürlich vorher rupfen«, widersprach
Suse lebhaft. Innerlich aber fühlte sie sich recht erleichtert, daß
sie das Huhn bereits in gekochtem Zustande ihrem alten Schützling
mitnehmen sollte. »Was kann ich sonst noch für Vorräte kaufen,
Mutti? Vielleicht Rum für den Tee, das ist gut gegen die Grippe,
hat Vater gesagt. Und Sandtorte, Sandtorte ist leicht, nicht wahr,
Omama?« Die Großmama und die Mutter lachten. »Ich glaube, die arme
Frau Kahlert wird notwendigere Dinge brauchen als Rum und
Sandtorte«, meinte die Mütter. »Kaffee, Milch und Kakao,
Haferflocken, Reis, Grieß und Zucker. Dafür mußt du zuerst Sorge
tragen, Kind, für das Alltägliche.«

		»Vor allem wird es bei dieser Kälte Holz und Kohlen brauchen,
das arme, alte Frauchen«, fiel die Großmama ein und wickelte sich
trotz der Zentralheizung fester in ihr warmes Wolltuch.

		»Ja, viel Holz war nicht mehr da«, räumte Suse ein. »Aber werden
denn die zehn Mark von Onkel Ernst zu all dem Zeug, das eingekauft
werden muß, reichen?« Sie machte ein besorgtes Gesicht. [bookmark: page134]

		»Nun, das Huhn schenke ich deinem Schützling«, beruhigte die
gute Großmama die Enkelin.

		»Dann muß ich wohl für die Feuerung Sorge tragen«, stimmte die
Mutter lächelnd ein.

		»Fein!« Suse strahlte. »Nun soll es die alte Frau Kahlert gut
haben.«

		»Und wer hilft mir bei meinen alten Leuten?« erkundigte sich
Herbert ein wenig neidisch.

		»Du hast auch Schützlinge? Und das erzählst du erst jetzt! Wer
sind denn deine alten Leute?« forschte die Schwester eifrig.

		»Ein olles Ehepaar – schon 'n bißchen wurmstichig. Sie hat 'nen
Star – – –.«

		»Kann er sprechen?« unterbrach Suse.

		»Wer? Der Mann?«

		»Nein, der Star. Starmätze sind gelehrig, die lernen sprechen.«
Nicht endenwollendes Gelächter folgte auf Suses Worte. Herbert
wollte sich vor Lachen ausschütten. Auch die Eltern und die
Großmama konnten sich gar nicht beruhigen.

		Suse blickte verdutzt von einem zum andern. Tränen stiegen ihr
in die Augen. Auslachen ließ sie sich nicht.

		»Herbert meint doch keinen Piepmatz, Kind, sondern eine
Augenkrankheit, den grauen oder den grünen Star«, erklärte ihr
schließlich der Vater, immer noch mit dem Lachen kämpfend.

		Nun mußte auch Suse trotz ihrer Backfischempfindlichkeit in das
Lachen einstimmen.

		»Sehr begeistert waren die Ollen von meiner Anwesenheit nicht«,
berichtete Herbert wahrheitsgemäß weiter. »Der Mann fragte mich,
was ich bei ihnen zu suchen hätte. Und als ich ihm mitteilte, daß
ich ihnen helfen wolle, meinte er, dann solle ich nur hundert Mark
auf den Tisch legen, dann könnten sie sich selber helfen. Na, dann
macht euch euren Kram allein, dachte ich und wollte verduften. Da
aber mischte sich die Frau, die mit dem Star, 'rein und sagte, daß
es doch nett von mir sei, daß ich zu ihnen gekommen wäre, und wenn
ich ihnen einen Eimer frisches Wasser [bookmark: page135]vom Brunnen holen würde, weil
die Leitung eingefroren sei, und auch einen Eimer Kohlen aus dem
Keller, dann würden sie es dankbar annehmen. Na, das tat ich denn,
und morgen soll ich wiederkommen. Aber meine zehn Mark von Onkel
Ernst behalte ich für mich.«

		»Suse ist viel opferfreudiger als du«, urteilte die Mutter.

		»Dafür ist sie ein Mädel!« Herbert fand, daß er genug Wohltaten
leistete, wenn er Wasser und Kohlen schleppte.

		Es sollte bald noch mehr für Professors Zwillinge zu tun geben.
Die Grippe, der schlimme Gast, die fast in jeder Familie herrschte,
machte vor dem Sternenhaus nicht halt.

		Der Vater war der erste, der fröstelnd aus dem Planetarium
heimkam und sich mit Fieber legte. Seine Frau pflegte ihn, bis sie
selber nicht mehr weiterkonnte. Auch sie lag mit hohem Fieber.

		»Wenn bloß unsere Omama nicht angesteckt wird«, meinte Herbert,
»bei alten Leuten ist die Grippe gefährlich.«

		»Gute Ware hält sich«, scherzte die Großmama. Aber eines Tages,
als die Zwillinge von ihren Schützlingen heimkehrten, war es im
Sternenhaus wie im Dornröschenschloß. Wohin sie auch kamen, überall
lag einer im Fieberschlaf. Auch die Großmama und Emma waren von der
abscheulichen Epidemie ergriffen worden.

		Was nun?

		»Ich schicke euch eine Krankenpflegerin«, versprach der
behandelnde Arzt.

		Schwester Martha rückte ein. Aber sie konnte sich nicht
zerteilen. Es blieb im Hause noch genug zu tun. Da mußten die
Zwillinge heran. Zum Glück hatte man jetzt in der Schule
Kälteferien. Das heißt, die Schulen waren wegen Kohlenmangel
geschlossen. Herbert übernahm die Zentralheizung, die ihm
ungeheuren Spaß machte, und das Stiefelputzen. Letzteres erstreckte
sich allerdings nur auf Suses und seine Füße, da die Patienten
keine Stiefel trugen. Suse zeigte hauswirtschaftliche Talente. Sie
fegte, mopte und bohnerte die Zimmer, daß es nur so blitzte. Sie
besorgte den Aufwasch und ging Schwester Martha beim Kochen zur
Hand. Daneben fand sie aber noch Zeit, ihrem Vati, der zum
erstenmal aufstehen durfte, [bookmark: page136]eine warme Decke über die Knie zu legen und es
ihm in einem bequemen Sessel gemütlich zu machen, der Mutti
erfrischende Limonade zu reichen, ihrer kleinen Omama liebevoll
über die noch immer heiße Stirn zu streichen und der Emma, die so
erbärmlich hustete, heiße Milch mit Emser an das Bett zu
bringen.

		Als Frau Professor Winter das Bett verlassen durfte, löste sie
Suse ab. Auch sie mußte der Krankheit ihren Tribut zahlen.

		Herbert, der sich rühmte, gegen alle Bazillen gefeit zu sein,
folgte als getreuer Zwilling bald darauf nach. Im Sternenhaus
blieben nur Bubi und Piccola von der Grippe verschont.

		[bookmark: page137]

	
		
		14. Kapitel. Aufregende Tage.

		Auch die grimmigste Kälte, auch die stärkste Epidemie hat
schließlich mal ausgetobt. Das Thermometer stieg! Man sah wieder
normal aussehende, langsam gehende Menschen in den Straßen, anstatt
vermummter Schnelläufer. Man hörte wieder das Klappern der
Schlittschuhe. Man konnte bei herrlichstem Sonnenschein das
Jugendskiwettspringen an der neuen Sprungschanze veranstalten. Und
man war ungemein enttäuscht, daß man dabei nicht den Ersten Preis
erhielt, sondern daß einem der silberne Pokal von einem Mädel
weggeschnappt wurde. Dieser »man« war Herbert Winter, und die
glückliche Siegerin hieß Helga Martin. Gerade eine der Martinsgänse
– es war empörend!

		Auch in der Natur gab es Wettkämpfe. Sturm und Sonne rückten
gegeneinander ins Feld. Und auch hier blieb das weibliche Element
Siegerin. Die Sonne behauptete sich – es wurde Frühling.

		Starker Eisgang setzte auf der Saale ein, Überschwemmungen im
Gefolge. Wieder wandte man sich an die Hilfe der Jugend. Studenten
und Gymnasiasten traten als technische Nothilfe an, halfen Dämme
bauen, Ufer befestigen und die gefährdeten Häuser räumen. Die Mädel
hatten dagegen die Aufgabe, die Obdachlosen in Heimen und Familien
unterzubringen und für das Notwendigste Sorge zu tragen.

		Suse, noch etwas blaß von der überstandenen Grippe, wollte
nichts davon hören, sich zu schonen. Sie war eine der eifrigsten am
Werk der Nächstenliebe. Sie überwand ihre Schüchternheit und
Zurückhaltung und ging in Gemeinschaft mit Inge und Helga in [bookmark: page138]die Häuser mit
einer Sammelliste für die armen Geschädigten. Nicht nur Geld wurde
gebraucht, auch entbehrlicher Hausrat und alle Arten von
Kleidungsstücken wurden mit Dank entgegengenommen. Tür und Herzen
öffneten sich den liebreizenden Professorentöchtern, die so warm
für die Not anderer eintraten. Unter den obdachlos Gewordenen
befand sich auch Frau Schiller mit ihrer Tochter Tinchen und dem
kleinen, fünfjährigen Otto. Die Heime waren alle überfüllt. Man
wußte nicht mehr, wohin mit allen. Kurz entschlossen nahm Suse die
arme Witwe mit ihren Kindern mit zu sich hinauf ins Sternenhaus.
Das Fremdenzimmer stand leer. Und Frau Schiller kam ja stets zur
großen Wäsche zu ihnen.

		Nun, der Wahrheit die Ehre: allzu begeistert schien Frau
Professor Winter im ersten Augenblick nicht von der
unvorhergesehenen Einquartierung. Sie waren alle noch von der
Grippe etwas angegriffen, besonders die Großmama. Sie brauchten
Ruhe. Und nun brachte Suse mit einem Male eine ganze Familie ins
Haus geschleppt. Wenigstens fragen hätte sie doch können.

		»Dazu war keine Zeit, Mutti. Wo sollten Schillers denn
inzwischen hin?« verteidigte sich die junge Menschenfreundin. »Und
Inge und Helga haben auch zwei überschwemmte Kinder mit nach Haus
genommen.« Die Großmama trat, trotzdem mit den Gästen Unruhe ins
Haus gezogen, für ihren Liebling ein. »Unser Suschen hat ihrem
warmen, mitleidigen Herzen nach das Richtige getan.«

		Frau Professor Winter dachte selbst zu human, um nicht nach dem
ersten Schreck werktätig für die Obdachlosen zu sorgen. Auch ihr
Mann erklärte sich nachträglich mit dem Logierbesuch einverstanden,
nur brachte er sein gehütetes Fernrohr vor etwaigen neugierigen
Kinderhänden in Sicherheit. Herbert allerdings war entrüstet, daß
gerade Tinchen bei ihnen Aufnahme gefunden hatte.

		»Schließt bloß alles zu«, sagte er. »Wenn sie Tennisbälle maust,
nimmt sie auch anderes.«

		»Pfui, Herbert, wie kannst du das arme Tinchen nur so
verdächtigen«, nahm sich Suse entrüstet ihres Schützlings an.
»Tinchen gibt sich solche Mühe, bei uns manierlich zu sein.« [bookmark: page139]

		»Na, Bubi kann sie auch nicht ausstehen. Er blafft sie an, wo er
sie trifft. Der Köter hat eine gute Witterung. Paß auf, an deinem
Tinchen erleben wir noch was«, prophezeite der Bruder.

		Mausen tat Tinchen nicht mehr, nur naschen; dies allerdings
besorgte sie gründlich. Nichts war sicher vor ihr. Die
Marmeladendose, das Glas Honig, die Zuckerschale, ja selbst die
Butter zeigte Spuren von Tinchens schwärzlichen Fingern. Emma war
unglücklich. Denn Tinchen unternahm, trotzdem man die Vorratskammer
unter Verschluß hielt, durch das Fenster beinahe täglich kleine
Beutezüge. Professors bekamen in ihrer sauberen Häuslichkeit einen
Widerwillen vor dem Essen. Das war Tinchens Verdienst. Da war der
kleine Otto doch entschieden harmloser. Der hatte es nur auf die
Tiere des Sternenhauses, nicht auf die Menschen abgesehen. Er trank
der Piccola die Milch aus dem Schüsselchen und wagte sich auch an
Bubis Futternapf heran. Aber Bubi behauptete sein Recht. Ottchen
entwich schreiend und klagte, Bubi habe ihn gebissen. Selbst das
Schnitzchen Apfel, das Suse ihrem Mätzchen täglich zwischen die
Gitterstäbe des Bauers schob, machte Ottchen dem Vögelchen
streitig.

		»Die Kinder sind ausgehungert nach dem schlimmen Winter. Sie
werden ja bei uns bald satt werden, dann geben sich diese
schlechten Eigenschaften, Fränzchen«, begütigte die Großmama, wenn
ihr die Schwiegertochter ihr Leid klagte. Aber Tinchen und Ottchen
wurden nicht satt, so hoch man ihnen auch ihren Teller
auffüllte.

		Eines Tages geschah ein Wunder: Tinchen ließ ihr Essen stehen.
Sie klagte über heftige Leibschmerzen und erbrach sich.

		»Kein Wunder, daß sie sich verfressen hat, wenn sie überall
herumnascht«, meinte Herbert mit Gemütsruhe zu der Schwester, die
das arme Tinchen bedauerte.

		Frau Professor Winter war weniger ruhig als ihr Sohn, ja sogar
als Tinchens Mutter. Letztere meinte achselzuckend: »Ach was,
Unkraut vergeht nicht. So 'n bißchen Bauchweh, das is bald wieder
gut.«

		Es wurde aber nicht bald wieder gut, sondern es wurde immer
schlimmer. Ein starker Brechdurchfall setzte ein. [bookmark: page140]

		»Ich möchte doch den Arzt kommen lassen«, meinte Frau Professor
besorgt zu ihrem Manne. »Das Kind ist ja ganz elend und krümmt sich
vor Schmerzen. Es wird doch nicht etwa die Ruhr sein?«

		»Warum nicht gar! Du siehst immer gleich Gespenster, Fränzchen.«
Der Professor eilte davon in die Hauptstation für
Erdbebenforschung. Der Seismograph, der empfindliche Apparat, der
die leisesten Schwankungen bei Erdbeben anzeigt und verzeichnet,
hatte Fernbeben aus der Mittelmeergegend gemeldet. Sekundenlange
Erdstöße gab der Seismograph an, einige vierzig waren bereits
gezählt. Der Professor kam nicht zum Abendbrot heim. Er blieb die
ganze Nacht im Institut zur Beobachtung. Die Aufregung dort war
groß. Auch Paul Liedtke, der dem Professor Winter öfters im
Institut assistierte, hatte sich eingefunden und hielt in höchster
Spannung die ganze Nacht über dort aus. In der Gegend von Korinth
mußten sich, den Schwankungen der magnetischen Nadel zufolge,
schwere Erdbeben abspielen.

		Im Sternenhaus war die Aufregung nicht geringer. Der Arzt, den
Frau Professor für Tinchen hatte kommen lassen, stand vor einem
Rätsel. Er konnte es Frau Professor Winter nicht verschweigen, daß
die Sache einen ernsten Eindruck machte. Für Typhus sei das Fieber
nicht hoch genug. Aber die Heftigkeit der Erkrankung wäre
verdächtig. Man müsse Untersuchungen im bakteriologischen Institut
machen lassen und die Krankheit als ruhr- oder choleraverdächtig
dem Kreisarzt melden.

		»Um Gottes willen – wie ist das denn möglich, Herr Doktor? Sind
derartige Krankheitsfälle hier in Jena vorgekommen?« Frau Professor
Winter befand sich in begreiflicher Aufregung. »Wir müssen das Kind
so schnell wie möglich in ein Krankenhaus überführen, in eine
Beobachtungsstation. Es kann uns ja alle hier anstecken.«

		»Wenn die bakteriologische Untersuchung tatsächlich Cholera
ergibt, so muß Ihre ganze Familie, alle Hausbewohner in eine
Isolierstation zur Beobachtung. Hoffen wir, daß es sich nicht als
so schlimm erweist.« Der Arzt gab seine Anordnungen und ging.

		Da hatten sie sich ja was Nettes mit ihrer Einquartierung
eingebrockt. [bookmark: page141]Und gerade heute war ihr Mann nicht daheim. Den
Kindern sagte die Mutter nichts von dem Verdacht des Arztes. Sie
quartierte sie im Parterregeschoß ein und verbot ihnen das Betreten
des oberen Stockwerkes, da man noch nicht wisse, was es sei. Voller
Argwohn beobachtete sie ihre Zwillinge beim Abendessen. Hatten sie
auch noch keine Bazillen in sich? Aber die speisten mit dem größten
Appetit.

		Am Abend beim Schlafengehen suchte die Großmama vergeblich eine
Schachtel mit Laxinkonfekt, die auf ihrem Nachttisch zu stehen
pflegte, und die noch ganz voll gewesen sein sollte. Die Schachtel
war nicht zu finden. Emma behauptete, sie noch gestern beim
Aufräumen des Schlafzimmers gesehen zu haben. Man suchte und
suchte. Die rotbedruckte Blechschachtel mit der Aufschrift
»Laxinkonfekt« fand sich nicht.

		»Am Ende hat Tinchen sie wieder gemaust«, meinte Herbert mit der
Findigkeit eines Polizeihundes.

		»Tinchen?« riefen sie alle wie aus einem Munde.

		Tinchen – ja, das war ein Gedanke. Sollte daher etwa ihre Ruhr
oder gar die Cholera kommen? Frau Professor eilte in das obere
Stockwerk. Sie vergaß alle Vorsicht.

		Tinchen lag im Bett, blaß, elend und jämmerlich. »Nun, Tinchen,
wie geht es dir?« begann Frau Professor Winter.

		»Schlecht, eklig schlecht. Ach, liebe Frau Professern, muß ich
sterben? Ujeh – ujeh! Mutter sagt, von ihrer Kusine die
Stiefschwester wäre daran gestorben – ujeh!« Aufgeregt brach das
Kind in Tränen aus.

		»Aber Frau Schiller, wie konnten Sie Tinchen nur so etwas
erzählen«, wandte sich Frau Professor kopfschüttelnd an die
unverständige Mutter. »Du wirst sicher bald wieder gesund werden,
Kind. Nur ist es dazu nötig, daß man weiß, woher deine Krankheit
kommt. Sag mal, Tinchen, hast du vielleicht eine kleine
Blechschachtel mit Laxinkonfekt gesehen? Sie stand auf dem
Nachttisch der Großmama.«

		»Nä«, sagte die kleine Kranke und rollte sich gegen die
Wand.

		»Überlege noch einmal ganz genau, Tinchen. Vielleicht hast du
von dem Laxinkonfekt gegessen. Du kannst es mir ruhig sagen. [bookmark: page142]Im Gegenteil, es
wäre mir eine Beruhigung, wenn deine Krankheit dadurch verursacht
wäre«, drang Frau Professor in das Kind.

		Aber Tinchen blieb dabei: »Nä, ich habe ihr überhaupt nich
gesähn.«

		Schwindelte Tinchen oder sprach sie die Wahrheit? Es war nicht
aus ihr klug zu werden. Jedenfalls desinfizierte sich Frau
Professor mit aller Vorsicht, bevor sie wieder zu ihrer Familie
zurückging.

		»Natürlich schwindelt die Kröte, sie maust und lügt!« sagte
Herbert aufgebracht, als er von Tinchens Aussage hörte.

		»Herbert, man soll keinen beschuldigen, wenn man keine Beweise
hat«, besänftigte Suse ihren Zwilling. »Denk mal, was du dir für
Vorwürfe machen würdest, wenn Tinchen sterben muß.« Der
weichherzigen Suse traten die Tränen in die Augen. Sie beweinte
Tinchen schon im voraus.

		»Unkraut vergeht nicht, hat ihre Mutter selbst gesagt«, brummte
Herbert.

		Der Abend war recht ungemütlich in dem sonst so gemütlichen
Sternenhaus. Der Vater fehlte, das Laxinkonfekt fehlte, und Tinchen
verbrachte den größten Teil der Nacht nicht im Bett, sondern an
einem andern Ort. Sterbensübel war ihr.

		Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe kam Paul ins
Sternenhaus. Herr Professor hätte ihn geschickt, um mitzuteilen, er
fahre um zwölf Uhr nach Griechenland. Die Hauptstation für
Erdbebenforschung hätte ihn in das vulkanische Gebiet nach Korinth
zu wissenschaftlichen Forschungszwecken entsandt. Frau Professor
möchte ihm alles für eine schnelle Reise in einem Handkoffer
zusammenpacken.

		Frau Professor Winter war im allgemeinen eine ruhige Frau. Aber
diese Nachricht, daß ihr Mann sich in das Gebiet des Erdbebens
begeben wollte, erschreckte sie heftig. Noch dazu nach den
Aufregungen, die man gerade mit Tinchen hatte. War denn kein
anderer da, nach Griechenland zu fahren?

		Paul beruhigte die erregte Frau, so gut er es vermochte. Der
Herr Professor fahre ja vorläufig nur nach Athen, um dann mit dem
Direktor des dortigen seismographischen Institutes die Erdbebenzone
[bookmark: page143]zu
bereisen. Bis er hinkäme, hätte es sicher keine Gefahr mehr. Paul
blickte übernächtigt drein. Er mußte mit den Zwillingen, die sich
zur Schule rüsteten, frühstücken.

		Herbert war ganz aus dem Häuschen über die plötzliche Reise des
Vaters. Für sein Leben gern wäre er mitgefahren.

		»Wir haben mal in Neapel ein Erdbeben durchgemacht. Weißt du
noch, Suse? Knorke war's!«

		Suse sah blaß aus. Wie die Mutter bangte auch sie um den Vater,
der sich in das gefährliche Land begeben wollte.

		»Furchtbar war das Erdbeben in Neapel. Damals hast du es gar
nicht knorke gefunden, Herbert.«

		»Du brauchst dich nicht zu sorgen, Suschen«, beruhigte Paul das
junge Mädchen. »Dein Vater wird sich nicht in Gefahr begeben. Er
denkt doch an seine Familie.«

		»Vater hat mal gesagt, wenn die Erde irgendwo vulkanisch ist,
kann es überall zum Ausbruch kommen. Man ist nirgends davor
sicher.« Herbert konnte die Ereignisse nicht aufregend genug haben.
»Mutti, können wir heute nicht die Schule schwänzen, wenn der Vater
fort fährt? Wir müssen doch noch Abschied von ihm nehmen. Wer weiß,
ob wir ihn überhaupt wiedersehen.« Herbert brachte nun erst den
Frieden.

		Suse brach denn auch pflichtschuldigst in Tränen aus.

		»Heulsuse! Vorläufig lebt Vater doch noch!«

		»Macht mal beide, daß ihr in die Schule kommt, Kinder. Ich werde
den Vater von euch grüßen.« Die Mutter brauchte Ruhe, um alles
Notwendige zu erledigen.

		Da ging das Telephon.

		Dr. Rotter, der Hausarzt, meldete sich. Das bakteriologische
Untersuchungsamt könne noch nichts Positives feststellen. Aber der
Kreisarzt, dem er Meldung von dem Fall habe machen müssen, hätte
angeordnet, daß die Kranke sowohl wie sämtliche Hausbewohner in
eine Isolierbaracke zur Beobachtung zu überführen seien. Um zehn
Uhr käme der Krankenwagen für den Transport.

		»Hurra!« schrie Herbert. »Nun brauchen wir doch nicht in die
Schule!« [bookmark: page144]

		»Hurra!« rief auch sein Echo Suse. »Nun kann Vater wenigstens
nicht reisen. Nun muß er mit zur Beobachtung in die Baracke.«

		Frau Professor Winter war zwischen Baum und Borke. Die
Übersiedelung der ganzen Familie in die Isolierbaracke beunruhigte
sie natürlich nicht wenig. So mußte doch immer noch ein Verdacht
für Ruhr oder Cholera bestehen, wenn man auch die Hausbewohner als
gefährliche Bazillenverbreiter in einer Beobachtungsabteilung des
Krankenhauses unterbrachte, wo sie nicht mit andern zusammenkamen.
Aber andererseits fiel ihr ein Stein vom Herzen. Ihr Mann konnte
nicht reisen. Er mußte mit zur Beobachtung. Dann schon lieber mit
ihm zusammen in einer Einzelbaracke, als ihn in der Ferne den
Gefahren eines Erdbebens ausgesetzt zu wissen. Sie riß den
Telephonhörer empor, um ihrem Mann sofort das Notwendige
mitzuteilen.

		Professor Winter war wie vom Donner gerührt. »Ist ja
ausgeschlossen; wie sollte das Kind zu solch einer bösartigen
Krankheit kommen? Forscht lieber nach, was sie gegessen hat. Ich
muß auf alle Fälle fahren.« Er hatte bereits wieder angehängt.

		Nun hieß es alle Hände rühren. Die Großmama war schon durch die
Enkel von der Übersiedelung in eine Beobachtungsstation und von der
plötzlichen Reise ihres Sohnes nach Athen in Kenntnis gesetzt
worden. Die alte Dame blieb merkwürdig ruhig dabei. »Wir müssen es
abwarten, Fränzchen, alle Aufregung nützt nichts. Was man nicht
ändern kann, muß man gelassen hinnehmen«, sagte sie mit der
Abgeklärtheit des Alters.

		»Und Paul, Mutter – wenn meinem Mann nun etwas dort in
Griechenland zustößt?« seufzte die Schwiegertochter besorgt.

		»Unser Paul steht hier wie dort in Gottes Hand«, war die
schlichte Antwort.

		Die Ruhe der alten Frau gab auch Frau Professor Winter ihr
sonstiges Gleichgewicht zurück. Sie dachte wieder an das
Notwendige. Zuerst den Koffer für ihren Mann herrichten, dann für
jeden von ihnen das Nötigste zusammengepackt.

		Herbert war schon eifrig am Werk. Er gedachte nicht mehr des
Verbotes, das obere Stockwert nicht zu betreten. Eifrig ordnete er
[bookmark: page145]seine
zoologische Sammlung. »Bubi und Piccola sind bereits reisefertig,
Mutti. Die sind sicher auch Bazillenträger. Ob Suses Mätzchen und
meine Salamander und die Kaulquabben auch mit zur Beobachtung
übersiedeln müssen?« Er betrachtete die Angelegenheit als eine
vergnügliche Familienlandpartie.

		»Junge, für unwichtige Fragen habe ich jetzt wirklich keine
Zeit.« Die Mutter eilte weiter, Frau Schiller und vor allem
Tinchen, die schuldige Veranlassung zu all der Aufregung, von der
Übersiedelung in Kenntnis zu setzen.

		Frau Schiller nahm die Nachricht jammernd auf: »Ich hab's ja
gleich gesagt, die Tine muß dran glauben. Sehen Sie doch bloß, wie
elend das Wurm geworden ist. Wenn sie erst ins Krankenhaus muß,
dann kommt sie auch nicht läbendig wieder 'raus. Ach Jemersch, is
das schrecklich, nu hatt' ich sie schon bald groß!« Frau Schiller
brach in Tränen aus.

		Und im Bett fiel Tinchen, die in der Tat recht elend aussah,
jämmerlich ein: »Ujeh – ujeh – nu muß ich sterben.«

		Als Ottchen die Mutter und Schwester weinen sah, stimmte er
natürlich in das Konzert mit lautem Geschrei ein. Es war
ohrenzerreißend.

		»Beruhigen Sie sich doch, Frau Schiller. Tinchen, Ottchen, hört
bloß mit dem Geheule auf. Halten Sie sich bereit, in einer halben
Stunde kommt der Wagen.«

		»Ujeh – ujeh – jetzt kommt schon der Leichenwagen«, schluchzte
die kleine Kranke in ihr Kissen. Frau Professor flüchtete zur
Tür.

		Da fiel ihr Blick auf Ottchen. Er spielte mit einer kleinen
Blechschachtel, die einen roten Deckel hatte.

		Jäh hemmte Frau Professor Winter den Schritt. Sie riß dem
verdutzten Kinde die Schachtel aus der Hand. »Laxinkonfekt, bestes
Abführmittel« stand darauf zu lesen. Die Schachtel war leer.

		»Das ist ja die Schachtel, die wir gestern gesucht haben, Frau
Schiller. Wie kommt der Junge dazu?« forschte Frau Winter
erregt.

		»Nu, er hat sie gefunden, er tut ja bloß ein bißchen damit
spielen, der Otto. Die Schachtel war ja leer«, entschuldigte die
Mutter den Kleinen. [bookmark: page146]

		»Tinchen, du hast das Konfekt aus der Schachtel gegessen. Ich
weiß es genau. Die Schachtel war voll. Sage jetzt die Wahrheit!«
verlangte Frau Professor Winter.

		»Nu jä – so 'ne kleine Schachtel mit Bonbons, das is doch nicht
so gefährlich, wenn ich die nu schon gegessen hab««, räumte Tinchen
ein. Wozu sollte sie jetzt noch weiter schwindeln, wenn sie ja doch
sterben mußte.

		»Dann ist ja alles gut!« rief Frau Professor erleichtert. Und
plötzlich brach sie in lautes Lachen aus. Das war also die
»Cholera« von Tinchen – kein Wunder, wenn sie eine ganze Schachtel
von dem Abführmittel genascht hatte. Und deshalb sollten sie alle
in eine Beobachtungsbaracke.

		Wieder wurde das Telephon in Bewegung gesetzt. Diesmal galt es
dem Hausarzt, um ihm die notwendige Aufklärung zu geben. Der lachte
ebenfalls herzlich über Tinchens Cholera und versprach,
Krankenwagen und Isolierbaracke wieder rückgängig zu machen.

		Der einzige Unglückliche war Herbert. Er hatte sich schon auf
die Übersiedelung in die Beobachtungsstation gefreut. Nur die
Schule hatte er glücklich geschwänzt und konnte dem Vater
wenigstens noch das Geleit zum Bahnhof geben.

		Der Professor beruhigte seine Frau, daß seine wissenschaftlichen
Forschungen in Griechenland ganz und gar nicht gefährlich seien.
Dann fuhr er davon.

		Am nächsten Tage war Tinchen wieder gesund, wenn auch noch recht
matt und elend. Die naschte sobald nicht mehr. Noch in derselben
Woche konnte Frau Schiller mit ihren Kindern in das Häuschen an der
Saale heimkehren.

		Aus Griechenland aber kamen Schreckensnachrichten: Halb Korinth
war zerstört. Die Häuser lagen in Trümmern, zahlreiche Tote und
Verwundete hatte das Erdbeben zum Opfer gefordert. Auch im
Sternenhaus bebte man um den Vater.

		Als Suses Rosen zu blühen begannen, kehrte Professor Winter erst
von seiner wissenschaftlichen Expedition heim.
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		15. Kapitel. »Wir bauen ein Jugendheim.«

		Die großen Ferien standen vor der Tür. Die Großmama sollte zur
Erholung nach der Wintergrippe Friedrichroda aufsuchen. Frau
Professor Winter begleitete sie und hätte auch gern Suse
mitgenommen. Doch die wollte davon nichts hören. Inge und Helga
reisten auch nicht fort. Und sie war doch wirklich gar nicht mehr
blaß. Die Arbeit in ihrem Garten hatte sie wieder ganz gekräftigt.
Dem Vater war es sicherlich auch viel angenehmer, wenn sie ihn in
Abwesenheit der Mutter versorgte und das nicht nur der Emma
überließ. Und wegen Herbert konnte die Mutter auch viel ruhiger
sein, wenn Suse bei ihm war. Sie hielt ihn doch von manchem dummen
Streich zurück. Vor allem aber mußte sie unbedingt beim Bau ihres
Jugendheimes helfen. Nur wer sich an dem Bau beteiligt hatte, fand
darin Aufnahme. Also fuhren die beiden Damen ohne Suse davon.

		Suse kam sich sehr wichtig als Hausfrau vor. Sie besprach mit
der Emma den täglichen Speisezettel, schmuggelte dem Vater ein
belegtes Frühstücksbrötchen, das er nie mitnehmen wollte, in die
Tasche – genau wie Mutti – teilte die Suppe mit würdigem Gesicht
auf und hatte sich Herbert gegenüber den Ton einer älteren
Schwester zugelegt. Sie schien vergessen zu haben, daß sie zwei
Stunden jünger war als er. Sie ermahnte ihn, die Türen leise zu
schließen, anstatt sie ins Schloß zu schmettern, sich ein sauberes
Taschentuch zu nehmen, da das seine von einem Scheuerlappen nicht
zu unterscheiden sei, und sich die Nägel zu maniküren. Herbert ließ
sich solche Bevormundung von seiner »jüngeren« Schwester natürlich
nicht gefallen. So [bookmark: page148]setzte es häufig Streit im Sternenhaus. Und
Emma dachte manches Mal, daß es besser gewesen wäre, Suse hätte die
Sommerferien in Friedrichroda verlebt, anstatt daß sie sich hier
mit ihrem Zwilling herumbiß wie Bubi und Piccola.

		Zum Glück mußten jetzt alle Mann zum Bau des neuen Jugendheims
antreten. Da hatte man keine Zeit mehr zu Kabbeleien. Schon morgens
um sechs Uhr fuhren Professors Zwillinge auf ihrem Rade – auch Suse
hatte das Radeln nach einigen mißglückten Versuchen doch noch
gelernt – nach Rudolstadt zu. Dort hatte ein reicher Fabrikant, ein
Jenaer Kind, der Jugend seiner Vaterstadt eine idyllisch an einem
Waldsee gelegene Wiese nebst einigen Morgen Wald zur Verfügung
gestellt, daß sie sich dort ein Heim errichten konnte.

		Das Terrain war bereits ausgemessen. Die Baupläne lagen fertig
da. Mehrere Primaner hatten dieselben unter gütiger Mitwirkung
einiger Väter oder Onkel, die was davon verstanden, angefertigt.
Großes Kopfzerbrechen hatte es gegeben, was alles in das Heim
hinein sollte. Es war stürmisch bei der Vorbesprechung zugegangen.
Ja, sogar zu Boxkämpfen war es unter besonders streitsüchtigen
Hähnchen gekommen. Schließlich hatte man sich darin geeinigt, daß
jeder seine Wünsche schriftlich zu Papier bringen solle. Dann
wollten die Primaner in einer Geheimsitzung das Brauchbare daraus
aussieben und die fertigen Zeichnungen dem Jugendbund zur Einsicht
vorlegen, bevor man sie zur Genehmigung der Baupolizei und dem
zuständigen Amtsvorsteher einreichte.

		Nun hatte sich Herbert fest vorgenommen, den Bauplänen, wie sie
auch immer ausfallen mochten, seine Genehmigung nicht zu erteilen.
Er versuchte auch einige Freunde sowie Suse und die Martinschen
Zwillinge als Gegner derselben zu gewinnen. Waren die
Obersekundaner etwa dümmer als die Primaner? Sie wußten ganz genau
so gut, was zu einem richtigen Jugendheim gehörte. Na also!

		Aber als die Primaner dann ihre Zeichnungen den Kameraden
vorlegten und erläuterten, konnte sich auch Herberts
Selbstherrlichkeit [bookmark: page149]nicht dem verschließen, daß die
Obersekundaner es kaum hätten besser machen können. Da war ein
großer Tagesraum mit Ofenplatz vorgesehen, ein Schlafraum für die
Jungen und einer für die Mädel. Da gab es eine Diele zum Ablegen
der nassen Kleider, eine offene Veranda, eine Küche, Waschräume und
einen Geräteschuppen. Wirklich alles tadellos und praktisch
ausgedacht. Herberts Widerspruchsgeist schwieg um der guten Sache
willen; auch er gab seine Zustimmung, und die Baupläne konnten den
Behörden zur weiteren Genehmigung eingereicht werden.

		In begreiflicher Aufregung und Spannung erwartete die Jugend die
behördliche Bauerlaubnis. Die ließ natürlich auf sich warten. Aber
eines Tages war sie doch da – Hurra! Die Wandervögel konnten ihr
Nest bauen.

		Das war nicht so einfach. Mit dem Bauterrain allein war es nicht
getan. Zum Bauen gehörte auch Geld. Diesmal zeigte Herbert seine
Findigkeit. Ihm gehörte der Ruhm, zuerst den Gedanken gehabt zu
haben, durch eine Jugendaufführung, zu der man Eintrittskarten
verkaufte, die nötigen Mittel für den Bau aufzubringen. Was gab das
für eine Aufregung unter den Wandervögeln. Famos – ein bunter Abend
mußte veranstaltet werden, zu dem jeder von ihnen etwas
Künstlerisches beizusteuern hatte. Sei es nun auf musikalischem
Gebiet, durch dichterische Vorträge oder durch Tänze. Eine Gruppe
hatte sich sogleich zur Einstudierung von altthüringischen
Volkstänzen in Trachten zusammengefunden. Die Kindersymphonie von
Haydn wurde einstudiert, bei der Professors Zwillinge Kuckuck und
Wachtel zu vertreten hatten. Inge, eine gute Geigerin, sollte mit
Suse, die ebenfalls recht Tüchtiges auf dem Klavier leistete, die
Frühlingssonate von Beethoven spielen. Wochenlang vorher hatte Suse
schon Lampenfieber. Herbert trat natürlich als Boxer auf. Ein
kleiner, humoristischer Einakter beschloß das vielseitige
Programm.

		Diese Jugendaufführung hatte glänzenden Erfolg. Eine
beträchtliche Summe kam ein und was nun noch fehlte, das stifteten
großmütige Väter, Großväter und Onkel. Keiner war mehr sicher
[bookmark: page150]vor den
Jungs und Mädeln. Auf jeden hatten sie ihre erpresserischen
Überfälle abgesehen. Nicht nur Geldspenden wurden entgegengenommen.
Auch Werkzeuge: Schippen, Äxte, Hämmer, Maurerkellen, Sägen und
Eimer, kurz alles, was zu einem richtigen Bau gehörte, war hoch
willkommen. Zu Beginn der großen Ferien konnte man auf einem
Leiterwagen alles Notwendige zum Bauplatz schaffen. Eine
arbeitsfreudige Schar Jungen und Mädel harrten der Befehle der
»Maurerpoliere« und »Gesellen«.

		Mit frischem Mut, wie ihn nur die Jugend hat, ans Werk! Da gab's
keine Schwierigkeiten, die nicht überwunden wurden. Zuerst mußte
der Waldplatz ausgerodet werden. Das war so was für die Jungen. Da
fuhren die Spaten in den Waldboden, da krachten Äxte und Beile. Die
größeren Jungen besorgten das Zersägen der dicken Stämme –
Jubelgeschrei verkündete den Fall eines jeden Baumriesen. Einem
Maurermeister, dessen Sohn zum Jugendbund gehörte, machte es
Freude, den Befehlshaber über das arbeitsfrohe Heer abzugeben. Nach
seinem Kommando wurde in den ausgerodeten Platz der Grundriß des
Hauses mit dem Spaten gegraben und die Fundamentgräben ausgeworfen.
Daran konnten sich auch die Mädel beteiligen, deren Tätigkeit sich
zunächst nur auf Marketenderinarbeit beschränkt hatte, das heißt,
sie hatten für die Verpflegung der Arbeiterkolonne Sorge zu tragen.
Im Freien wurde abgekocht, wie es die Wandervögel von ihren
Jugendwanderungen her gewohnt waren. Aber Helga paßte derartige
Hausfrauenarbeit nicht. Ihre sportgewöhnten Arme suchten andere
Betätigung. Wie eine Brunhilde schwang sie ihr Handwerkzeug;
kraftvoll wie nur einer der Jungen legte sie überall mit Hand
an.

		Professors Zwillinge hatten ihren Freund Paul, der die
Jugendwanderungen meist mitmachte, zur Beteiligung an der Bauarbeit
aufgefordert. Paul stellte seine Kräfte gern in den Dienst der
Allgemeinheit. Wenn er mit seinem Arm auch noch immer keine schwere
Arbeit zu leisten vermochte, so war er als Techniker von
unschätzbarem Wert. Er wies die Jungen an, wie sie zu einem unweit
gelegenen Wasserreservoir unterirdische Röhren legen mußten, um
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Bauplatz das notwendige Wasser zuzuleiten. Seine überlegte Ruhe
wirkte durchaus günstig auf den stürmischen Schaffensdrang der
jüngeren Kameraden, die am liebsten an einem Tage Rom erbaut
hätten. Manchen von ihnen, allen voran Herbert, ging die Sache viel
zu langsam. Die notwendigen Vorarbeiten hätte er gern genial
übersprungen und gleich mit dem Bau des Hauses begonnen. Das ging
aber nicht. Ein festes Fundament ist die Grundbedingung für jede
Arbeit, die man leisten will.

		Steine wurden von einem alten Bau abgetragen und herangekarrt.
Ein Kieslager fand sich; Beton konnte gemischt werden. Das war eine
Arbeit für die kleineren Jungen. Das Panschen machte ihnen große
Freude. Denn die Mädel zogen es doch vor, in ihren Kochtöpfen zu
rühren, als den schlammigen Beton zu mischen und in die
Fundamentgräben hineinfließen zu lassen. Altes Gestein wurde jetzt
in den Schlamm hineingeschleudert – das machte Spaß. Jeder übte
seine Wurfkraft, Wetten wurden dabei ausgetragen. Nun mußte das
Ganze festgestampft werden und nach einigen Tagen war es zu einer
harten Masse erstarrt. Hurra – die Fundamente begannen aus dem
Boden herauszuwachsen.

		Und nun ging es vorwärts. Isolierpappen wurden gelegt, nach dem
Lot ganz genau wuchsen die Wände empor. Ein Teil der Primaner hatte
sich in einer nahen Scheune einquartiert, um den Weg hinaus und zur
Stadt herein zu sparen. Herbert, der sich meist zu den Großen
hielt, wäre gern dabeigewesen. Aber unmöglich konnte er Suse allein
radeln lassen – wenigstens meinte das der Vater. Er selbst war
anderer Ansicht. Sie fuhr ja mit den Martinsgänsen und vielen
andern zusammen.

		Ein Freudentag wurde es, als man die Fensteröffnungen in dem Bau
erkennen konnte. Kuchen wurde spendiert, um den Tag würdig zu
feiern. Herbert schmeckte sein Kuchen nicht. Er würgte ihn mit
Bitterkeit hinunter. Denn er hatte eine Wand wieder einreißen
müssen, eine kleine Innenwand, die er mit vieler Mühe aufgebaut
hatte. Mit Mühe wohl, aber nicht mit der peinlich genauen
Sorgsamkeit, die bei einem Hausbau notwendig ist. Als der
aufsichtführende [bookmark: page152]Maurerpolier, einer der Primaner, Ausstellungen
machte: »Na, Winter, soll das etwa senkrecht sein? Du baust wohl
den schiefen Turm zu Pisa?« da warf Herbert die Maurerkelle empört
hin. »Bau dir's doch selber, wenn du's besser weißt!« gab er patzig
zur Antwort. Der Primaner lachte gutmütig: »Na, wer von uns beiden
der Besserwisser ist, das weiß hier doch jeder.« Es half nichts,
Herbert mußte seine schiefe Wand einreißen und noch einmal mit dem
Aufbau beginnen. Solche kleinen Ärgernisse blieben natürlich nicht
aus. Aber darüber wuchs Gras. Am nächsten Tage wußte man schon
nichts mehr davon.

		Es kam der Tag, wo man nicht mehr mit einem kühnen Satz die
Außenmauer überspringen konnte, sondern wo man zum erstenmal durch
die Türöffnung sein Heim, das vorläufig noch aus etwa zwei Meter
hohen Mauern bestand, betreten mußte. Der Schornstein, breit und
zugkräftig, stieg empor, mit Kaminen und Abzügen, ganz nach
Vorschrift.

		Dann gab es wieder besonders lustiges Treiben. Die Mauern waren
inzwischen so gewachsen, daß es nötig wurde, ein Außengerüst zur
Weiterarbeit zu bauen. Kunstvoll aus Brettern, Balken, Baumstämmen
und Stricken wurde dieses Gerüst errichtet. Würde es halten?
Vorsichtig wie auf einer Wippe balancierten die jungen Maurer
darauf herum – lautes Indianergeschrei erschallte, als einer von
ihnen, Krause war es, plötzlich in die Tiefe versank. Er hatte sich
nichts getan, der Waldboden war ja weich. Aber man wußte wenigstens
jetzt, daß an dieser Stelle des Gerüstes noch ein Kunstfehler, der
beseitigt werden mußte, vorlag. Bald rissen sich die jugendlichen
Handwerker darum, zur Außenarbeit abkommandiert zu werden. Es war
geradezu »knorke«, da oben herumzuturnen. Paul, der Ingenieur und
Monteur in einer Person war, hatte Aufzüge konstruiert, durch die
Mörteleimer, Balken und Steine emporgewunden werden konnten. Das
gab natürlich den Jungen noch mehr Anreiz für die
Gerüstarbeiten.

		Die Zimmerarbeiter hatten ihren Bauplatz auf der Wiese vor dem
Hause errichtet. Dort wurden die großen Balken, welche die [bookmark: page153]Decken tragen
sollten, kunstgerecht gezimmert. Und schließlich war es soweit –
der Dachstuhl konnte aufgesetzt werden. Die Mädel wanden Girlanden
und Kränze, kochten Schokolade und kauften Kuchen ein. Helga wurde
dazu auserkoren, den Richtkranz auf das Haus zu setzen – Hurra –
hoch oben schwebte er mit Blumen und langen, bunten Bändern.
Drunten aber auf der Wiese feierte man das Richtfest mit
Schokolade, Kuchen, Gesang und Tanz. Die Vögel ringsum im
Waldgezweig bildeten die muntere Kapelle. Sie wunderten sich sehr,
die gefiederten, kleinen Musikanten. Was war denn in die fleißigen
Handwerker gefahren? Keiner von ihnen rührte heute einen Spaten
an.

		Dann aber ging's wieder mit frischen Kräften ans Werk. Dielen
wurden gelegt, Küche und Flur mit Steinfliesen verlegt, damit sie
sich leichter reinigen ließen. Immer weiter gedieh die Innenarbeit.
An vielen Stellen konnte jetzt zugleich geschafft werden. Türen und
Fenster wurden eingesetzt, die Wände des Tagraums und der Diele
erhielten Holzverkleidung. Ein eiserner Ofen und ein Herd für die
Küche hielten eines Tages ihren Einzug. Jubelgeschrei erschallte –
der Schornstein rauchte zum ersten Male. Er zog vortrefflich.

		Emsig wie die Heinzelmännchen schafften die Jungen und Mädel
allerorten. Hier wurden Tische, Bänke und Truhen, die gleichzeitig
Sitzgelegenheit boten, gezimmert und farbenfreudig angestrichen.
Überhaupt das Pinseln. Das gab einen Spaß. Alles drängte sich zu
den Malerarbeiten. Der Tagesraum wurde leuchtend blau, die Diele
feuerrot, der Schlafraum der Jungen grün und der von den Mädchen
rosenrot. Den pinselten sich die Mädel selbst an, da ließen sie
keinen heran. Überhaupt die Mädel, die kamen jetzt erst richtig zu
ihrem Recht. Denn bei den Maurer- und Zimmerarbeiten hatte man sie
nur als Handlanger benutzt. Jetzt aber blickten die Jungen
bewundernd auf die geschickten Mädchenhände, die Strohsäcke nähten
und stopften und bei der Ausschmückung des Heimes Geschmack und
praktischen hausfraulichen Sinn geltend machten.

		Suse Winter wurde Gartenarchitekt. Ihr überließ man die Anlage
des Gartens. Sie kam ihrer Aufgabe mit großer Begeisterung, [bookmark: page154]und was noch
mehr wert war, mit ebenso großem Verständnis nach. Wieder
erschienen Spaten und Schaufel auf der Bildfläche. Wer die
kräftigsten Muskeln hatte, mußte den Waldboden umgraben. Der nötige
Komposthaufen zur Verbesserung der Erde war schon längst angelegt
worden. Wege wurden abgesteckt und mit Kies bestreut, Rabatten und
Beete angelegt. Zum Säen war es dies Jahr schon zu spät. Aber bunte
Herbstastern konnten noch gesetzt werden. Die Jungen pflanzten
Bäume. Kleine Tannen und Fichten und an besonders sonniger Stelle
ein paar winzige Obstbäume. Sie schwelgten jetzt schon in der
Vorfreude, wenn sie zur Kirsch-, zur Pflaumen- und Apfelernte
später in ihr Jugendheim ziehen würden. Eine Laube wurde gezimmert
und grasgrün angestrichen. Der Zaun aus Holzlatten umgrenzte das
Ganze.

		Abwechselnd besorgten die Mädchen die Küche, denn das Abkochen
im Freien hatte man jetzt nicht mehr nötig. Eigener Herd ist Goldes
wert!

		Viel zu schnell gingen die großen Ferien zu Ende. Sonnengebräunt
und frisch vertauschten die jungen Handwerker Spaten, Maurerkelle,
Säge und Pinsel wieder mit den Schulbüchern.

		Freudig überrascht war Frau Professor Winter bei ihrer Rückkehr
aus Friedrichroda, wie gut ihre Zwillinge aussahen. Ganz braunrot
war Suse, in Friedrichroda hätte sie sich nicht besser erholen
können.

		Das Jugendheim war bis auf einige Kleinigkeiten fertig. Denn
viele Hände machen der Arbeit bald ein Ende. An jedem Sonntage
wurde dort weiter fleißig gefördert. Das Schönste für all die
Wandervögel war, als sie zum ersten Male im selbsterbauten Nest
schlafen konnten.

		In den Oktoberferien fand die Einweihung des Jugendheimes statt.
Eltern und Verwandte, die Liebesgaben zu dem Bau gestiftet, wurden
feierlich dazu eingeladen. Paul Liedtke hatte eine tadellose
elektrische Anlage angelegt und die Wandervögel mit
Rundfunkanschluß überrascht. Dafür wurde er zum Ehrenmitgliede des
Jugendbundes ernannt. [bookmark: page155]

		Ein höchst fideles Einweihungsfest wurde es. Stolz wiesen die
jungen Arbeiter den Eltern ihr Werk. Die staunten, was die Jugend
durch frischen Mut, Arbeitsfreude und Ausdauer da geschaffen hatte,
wie sie jede Schwierigkeit durch festen Zusammenschluß, einer mit
dem andern, überwunden hatte. Bei der Taufe erhielt das neue
Jugendheim den Namen »Heinzelmännchen«.
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		16. Kapitel. Einsegnung.

		Das selbsterbaute Jugendheim bildete künftig den Mittelpunkt des
Jenaer Wandervogels. Ihr Heinzelmännchenheim zu schmücken war das
Ziel aller Mädel. Die Jungen mußten oft dagegen steuern, daß nicht
unnötiger Firlefanz – Deckchen und sonstiger überflüssiger Kram –
von der schönheitsliebenden Weiblichkeit dort eingeschmuggelt
wurde. »Zweckentsprechend«, so hieß das Wort, das Herbert Winter
geprägt hatte, und womit er gegen alle Verschönerungsversuche
seiner Zwillingsschwester zu Felde zog.

		Bis in den Spätherbst hinein verbrachten die Wandervögel in
ihrem Heinzelmännchennest die Sonn- und Feiertage. Dort war das
Standquartier, von dem aus sie ihre Wanderungen unternahmen. Hier
fanden sie sich immer wieder zu Spiel, Sang und Tanz zusammen.

		Kalte Winde bliesen von Norden. Da wurde der große, eiserne Ofen
zum ersten Male in Betrieb gesetzt. Hei, wie er zog, wie das
selbstgeschlagene Holz prasselte und knisterte. Warm und mollig war
es im Nest. Nun hieß es aber, den neuangelegten Garten vor dem
Winterfrost zu bewahren. Da war Suse, die bescheidene, sich stets
zurückhaltende Suse Winter es wieder, deren Leitung sich all die
Jungen und Mädel unterstellten. Der einzige, der davon eine
Ausnahme machte, war Herbert, ihr Zwilling. Der Besserwisser in ihm
gab es nicht zu, daß er etwas nicht so gut verstehen sollte wie
Suse, die ganze zwei Stunden jünger war als er.

		Die Rosen wurden mit Tannenzweigen eingedeckt, die
Dahlienknollen ausgegraben und zur Überwinterung trocken und
frostfrei [bookmark: page157]in den Keller gebracht. Dagegen aber wurden
jetzt sämtliche Hyazinthen, Tulpen und Krokoszwiebeln, welche die
Wandervögel innerhalb ihrer Familie von abgeblühten Pflanzen
erbettelt und gesammelt hatten, zu einem Frühlingsbeet gepflanzt.
Zu Ostern würde man freudige Auferstehung mit dem der Erde
Anvertrauten feiern. Es war erstaunlich, wie sicher und selbständig
die schüchterne Suse war, sobald es sich um ihre Pflanzenlieblinge
handelte. Aber bescheiden blieb Suse auch, trotzdem sie den andern
ihre Anweisungen gab. Darum ordneten sie sich ihr lieber unter als
ihrem Zwillingsbruder.

		Die ersten Schneeflocken wirbelten übermütig hernieder, als man
mit allen Wintervorbereitungen im »Heinzelmännchen« fertig war.
Sogar Winterkartoffeln lagen mit Säcken zugedeckt im Keller und
warteten auf die hungrigen, jugendlichen Magen.

		Eine sanftgeneigte Wiese gab herrliches Skigelände für Anfänger.
Lustiges, übermütiges Schneeschuhtreiben entwickelte sich alsbald
in der Winterstille um das tiefverschneite Heinzelmännchenheim.
Herbert kam auf die Idee, eine Sprungschanze zu errichten und wurde
darin lebhaft von Helga unterstützt. Famos, wenn man auf eigenem
Boden trainieren und Wettspringen veranstalten konnte. Vorläufig
mußte man aber noch davon Abstand nehmen. Man hätte im Herbst daran
denken sollen. Jetzt, wo Schnee lag, konnte man keine Schanze
bauen. Es war auch ganz gut, daß noch Arbeit für das nächste Jahr
blieb.

		Zu Weihnachten brannte der schönste Tannenbaum, den man im Walde
fand, im »Heinzelmännchen«. Am dritten Festtag fand dort die
Weihnachtsfeier mit Bescherung für arme Kinder des nahegelegenen
Dorfes statt. Diese Anregung war von Suse ausgegangen. Hilfsbereit
hatte die Jugend, die ja so gern hilft, den hübschen Gedanken in
die Tat umgesetzt.

		Ein fleißiger Winter zog ins Land. Alle Kräfte galt es
anzustrengen, um in die Prima zu kommen. Suse wurde doch jetzt
manches recht schwer. Besonders mit Mathematik lebte sie auf
Kriegsfuß. Ohne die Nachhilfestunden, die Paul ihr dreimal in der
Woche erteilte, hätte sie das Pensum wohl nie erreicht. Es war
nicht [bookmark: page158]nur
die ruhige Art Pauls, mit der er ihr die unverständlichen
mathematischen Berechnungen klar zu machen versuchte, mehr noch
half Suse sein Beispiel, das vor keiner Schwierigkeit
zurückschreckte, jedes Hindernis überwand. Paul ernährte sich jetzt
ganz selbständig, trotzdem er nicht wieder in die Zeiß-Werke
eingetreten war. Sein Arm war in Ordnung, der hinderte nicht mehr.
Aber er konnte die Zeit besser anwenden. Professor Winter hatte
seinen Schützling im Planetarium zu seinem technischen Assistenten
herangebildet. Dabei verdiente Paul so viel, daß er mit einigen
Nachhilfestunden, die er erteilte, und dem Universitätsstipendium
für besonders Begabte ganz gut auskommen konnte. Die praktische
Arbeit in den Optischen Werken kam ihm sehr zustatten. Darauf baute
er seine Examensarbeit zur ersten Physikerprüfung auf. Sie
beschäftigte sich mit der Verbesserung des Mikroskops für
medizinische Untersuchungen. In diesem Winter brannte das Licht in
Pauls Stübchen oft bis tief in die Nacht.

		Auch im Sternenhaus war alles fleißig bei der Arbeit. Der Vater
diktierte der Mutter in die Schreibmaschine sein neues
wissenschaftliches Werk über Erdbebenforschung, wozu er in Korinth
Studien gemacht hatte. Die jetzt sechzehnjährigen Zwillinge hatten
tüchtig für das Gymnasium zu arbeiten. Außerdem hatten sie noch
Konfirmationsunterricht, denn zu Ostern sollten sie eingesegnet
werden.

		Herbert hätte für sein Leben gern sich in diesem Winter an einem
Tanzstundenzirkel, der in den Familien herumging, beteiligt. Zwar
waren die Tänzer alle schon Primaner, aber gerade darum hatte
Herbert den Ehrgeiz, auch dabei zu sein. Doch die Eltern gaben zu
seinem Leidwesen ihre Einwilligung nicht dazu. Das Jahr vor der
Konfirmation soll ein Jahr des Ernstes und der Sammlung sein. Da
gehörte es sich nicht, daß man Tanzstunde nahm. Suse sah das auch
vollständig ein, aber Herbert blieb widerspenstig, wenn es ihm auch
nichts nützte. Dagegen wurde viel Musik im Sternenhaus getrieben.
Suse hatte sich durch guten Unterricht und Fleiß zu einer tüchtigen
Klavierspielerin entwickelt. Auch Herbert gab sich jetzt mehr Mühe,
seitdem er Cello spielen lernte. Am Sonntag aber spielte er noch
lieber mit Paul Schach. [bookmark: page159]

		Als der Krokus einen blauen und gelbgesprenkelten Blütenteppich
auf dem Rasen vor dem Sternenhaus webte, war das Ziel erreicht: Aus
den Obersekundanern wurden Unterprimaner. Auch Suse hatte in
Mathematik ein befriedigendes Prädikat. Am Palmsonntag fand die
Einsegnung von Professors Zwillingen statt. In Gemeinschaft mit
ihren Freunden und Freundinnen legten sie in der alten Kirche zu
St. Michael ihr Glaubensbekenntnis ab.

		»Möget ihr brave Menschen werden!« flüsterte die Mutter, ihre
Zwillinge nach der kirchlichen Feier in die Arme schließend. Und
der Vater setzte hinzu: »Möget ihr als Professorenkinder stets die
Wissenschaft in Ehren halten und dabei immer sozialen
Gemeinschaftssinn zeigen. Das ist die Pflicht unserer Jugend, so
wird sie der Träger des Friedenswerkes, das dem Wiederaufbau
unseres Vaterlandes gilt.«

		Die kleine Omama aber sagte gar nichts. Die zog ihre schlanken
Lieblinge, denen sie nur noch bis zur Schulter reichte, stumm an
das Herz.

		Suse war sehr gerührt, ernst und weihevoll gestimmt. Was hatte
sie für gute Vorsätze gefaßt heute an der Schwelle ins Leben.
Hilfreich und gut wollte sie sein, alle Menschen mit Liebe
umfassen. Herbert dagegen schüttelte die ernsten Gedanken nach
Jungenart schnell wieder ab. Dem war die Uhr, die er von der
kleinen Omama zu dem Fest erhielt – der selige Großpapa hatte sie
dereinst getragen, und heute sollte sein Enkel sie übernehmen –
ungleich wichtiger. Ja, dem Wunsch der Großmama bei Überreichung
der Uhr: »Möge sie an einem ebenso braven Herzen schlagen wie bei
dem Großpapa«, setzte Herbert ein sachliches: »Sie schlägt ja gar
nicht, sondern tickt nur, Omama, und außerdem trage ich sie ja am
Arm und nicht am Herzen«, entgegen.

		Die Großmama lächelte verständnisvoll. Sie war nun mal anders,
die Jugend von heute, man mußte sich damit abfinden. Das Herz auf
dem rechten Fleck hatte sie ja trotzdem, wenn sie auch weniger
gefühlvoll war als die frühere. Suse war noch vom alten Schlage.
Die herzte und küßte ihre kleine Omama und war glückselig mit dem
goldenen Medaillon an seinem Kettchen, das die Omama [bookmark: page160]ihr um den Hals
hängte. Die Großmama selbst hatte als junges Mädchen diesen
Anhänger getragen. Aber was das Schönste daran war, man konnte das
Medaillon öffnen. Drinnen war ein Bildchen von der Omama.

		Aus Freiburg die Großeltern und Onkel Ernst wohnten ebenfalls
der Einsegnungsfeier der Kinder ihrer Fränzel bei. Oh, sie waren
ihnen beinahe über den Kopf gewachsen, die »Kinder«, trotzdem der
Großpapa und Onkel Ernst durchaus nicht klein waren. Der Onkel vor
allem, der mehrere Jahre bei Ausgrabungsforschungen in Griechenland
zugebracht hatte, konnte sich nur schwer damit abfinden, daß aus
Professors niedlichen, kleinen Zwillingen ein sportgeübter, sehnig
schlanker Bursche und eine angehende liebreizende, junge Dame
geworden war. Wie lange war es denn her, daß er sie auf seinen
Knien geschaukelt hatte?

		Eine schöne, harmonische Familienfeier vereinigte den kleinen
Kreis, bei dem natürlich auch Paul Liedtke nicht fehlen durfte. Der
Großvater aus Freiburg, selbst Professor der Naturwissenschaften,
strahlte über die Vornahme seines Enkels, in seine Fußtapfen zu
treten und nach dem Abiturium Zoologie studieren zu wollen. »Und
unsere Mädi studiert Botanik, gelt?« wandte sich der alte Herr an
die junge Enkelin.

		Suse schlug die haselnußbraunen Augen voll zu dem Großvater auf
und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich studieren
werde, Großvati. Von dem Abiturientenexamen werde ich wohl schon
genug haben.« Eine Gänsehaut überlief Suse bereits jetzt, wenn sie
daran dachte.

		»Und deine Vorliebe für Blumen, Mädi, willst du die nicht
beruflich verwerten?« erkundigte sich die Großmutter aus Freiburg.
Sie nannte Suse, trotzdem sie heute konfirmiert worden war, noch
immer mit dem Kosenamen der Kleinkinderzeit.

		Ehe Suse noch antworten konnte, meinte die alte Frau Winter:
»Gott sei Dank, unser Suschen ist noch keins von den modernen
Mädchen, die durchaus einen Beruf außerhalb des Hauses haben
müssen. Die bleibt bei uns im Sternenhaus und pflegt ihre Blumen im
Garten zu ihrer und zu unserer Freude.« [bookmark: page161]

		»Nein, Omama«, sagte da Suse voller Bestimmtheit, »das würde
mich nicht ausfüllen und befriedigen. Einen Beruf muß ich haben,
wie alle andern Jungen und Mädel. Aber als ich damals im Goethehaus
in Weimar die Herbarien mit all den getrockneten Pflanzen gesehen
habe, da bin ich mir klar geworden, daß ich nicht für das
botanische Studium tauge. Ich liebe lebende Pflanzen, pflege sie
und behüte sie und bin glücklich, wenn sie gedeihen. Getrocknete
Pflanzen sind tot, die interessieren mich nicht, die dauern mich
nur.«

		»Unsere Suse wird später mal Gärtnerin, dazu eignet sie sich«,
bekräftigte auch die Mutter die Auseinandersetzung ihrer
Tochter.

		»Warum nicht lieber gleich Mistbauer«, lachte Onkel Ernst. »Das
Mistbeet und der Komposthaufen spielen eine wichtige Rolle bei der
Gärtnerei.« Er wandte sich jetzt Paul zu. »Und Sie, Herr Liedtke?
Welches sind Ihre Zukunftspläne?«

		Paul wurde rot. Erstens weil man ihn »Herr Liedtke« anredete und
zweitens, weil er nicht zu unbescheiden scheinen wollte mit dem
Zukunftsziel, das er sich gesteckt hatte. Während er noch
überlegte, erwiderte Suse:

		»Paul wird Professor.« Sie sagte das so selbstverständlich, als
gäbe es gar keine andern Berufsmöglichkeiten für ihn.

		Erst sahen sich alle verdutzt an. Und dann lachte man los.
Jedoch es lag nichts Verletzendes in dem Lachen, sondern nur eine
sich bahnbrechende, harmlose Heiterkeit. Sie kannten alle Pauls
Werdegang. Und wenn auch Professor Winter viel von seinem
Schützling hielt: von dem armen Studenten im dritten Semester, der
mühselig sein Studium durchsetzte, bis zu einer Professur war es
doch noch ein recht weiter Weg. Paul selbst lachte herzlich mit.
»Wenn es nach Suse geht, werde ich gleich Universitätsrektor«,
scherzte er.

		Dem Festtage wurde noch eine besondere Auszeichnung zuteil. Der
Zeppelin kreuzte Jena. Alles war auf den Beinen und in den Straßen.
Wie ein silberner Riesenfisch schwamm das Luftschiff unter den
Hurrarufen der begeisterten Menge durch den Äther. Vom Balkon des
Sternenhauses aus beobachtete man den Zeppelin durch das große
Fernrohr. Herrlich, wie majestätisch er seine Bahn durch das
Luftmeer zog. [bookmark: page162]

		»Ich wünschte, ich könnte mal mit dem Zeppelin den Ozean
überfliegen«, sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde.

		»Muß es gerade der Zeppelin sein, Herbert? Vielleicht tut es ein
Flugzeug auch«, meinte Onkel Ernst mit eigentümlichem Lächeln. »Ich
fliege in dieser Woche von Erfurt nach Berlin zum
Archäologenkongreß. Mein Geschenk für euch zu eurem heutigen
Ehrentage steht noch aus. Ich wollte erst mal das Feld sondieren,
womit man euch eine Freude machen könnte. Eigentlich hatte ich an
einen guten Kodak gedacht.«

		»Knorke!« rief Herbert, denn einen anständigen photographischen
Apparat hatte er sich schon lange gewünscht.

		»Ja, aber nun wollte ich euch vorschlagen, ob ihr statt dessen
lieber mit mir nach Berlin fliegen wollt, wenn wir auch dabei nicht
den Ozean überqueren«, vollendete Onkel Ernst.

		»Noch tausendmal knorker!« schrie Herbert und vergaß ganz seine
Würde als Konfirmand. Er faßte Suse um die Hüfte und begann in den
ersten langen Hosen, auf die er ungemein stolz war, vor Freude mit
ihr durch das Zimmer zu galoppieren.

		»Um's Himmels willen«, rief die kleine Omama erschreckt, zu
Onkel Ernst gewandt, »das ist doch nicht etwa Ernst?«

		»Natürlich ist das Ernst, sogar Onkel Ernst«, lachte Herbert.
»Famos – wir haben ja Osterferien, da können wir fein mitfliegen.
Und ich wollte sowieso gern nach Berlin. Im Berliner Zoo gibt's
jetzt allenthalben Kinderstuben. Ein junger Pavian ist geboren und
ein Elefantenküken ist auch dort zu sehen.« Herbert war ganz aus
dem Häuschen vor freudiger Aufregung.

		»Na, und du, Suse? Du schweigst ja in allen Sprachen. Hast du
keine Lust, mitzufliegen?« erkundigte sich der Onkel.

		Suse schüttelte verneinend den Kopf mit dem goldbraunen Gelock.
Sollte sie es eingestehen, daß sie viel zu große Angst hatte, den
festen Erdboden zu verlassen und sich den Lüften anzuvertrauen?
Schon im bloßen Gedanken daran wurde ihr schwindelig. Sie mußte
sich am Tisch festhalten.

		»Kamel!« Herbert gab ihr einen kleinen Rippenstoß zur
Aufmunterung. [bookmark: page163]

		Suse zuckte zusammen. Diese Bezeichnung, die Herbert allerdings
öfters anwandte, paßte doch recht wenig zu einer Konfirmandin.

		»Solch eine günstige Gelegenheit kommt nicht so bald wieder,
Suse!«

		»Soll auch gar nicht – ich will nicht fliegen. Ich würde
bestimmt die ganze Zeit seekrank sein«, lehnte die Schwester
entschieden ab.

		»Du meinst luftkrank«, verbesserte ihr Zwilling.

		»Unser Suschen denkt: ›Wasser und Luft hat keine Balken‹«,
lachte der Vater.

		»Gottlob, daß wenigstens eins von unsern Kindern vernünftig ist
und sich nicht unnötig in Gefahr begibt«, seufzte die Omama ein
wenig erleichtert. Auch Frau Professor Winter fand die Fliegerei im
Grunde ihres Herzens unnötig, man hatte ja Eisenbahnverbindung.

		Herbert hatte inzwischen nachgedacht. »Onkel Ernst, dann kannst
du der Suse ja den Kodak schenken, wenn sie nicht mitfliegen will.«
Das war das Ergebnis seiner Überlegung.

		Der Onkel lachte. »Sieh mal an, du Schlauberger. Ich glaube nur,
daß du dann mehr an Suses Geschenk beteiligt bist als sie
selbst.«

		»Wir sind ja Zwillinge – da spielt das gar keine Rolle.«

		»Das ist doch auch viel zu teuer, Onkel Ernst«, lehnte Suse
bescheiden ab.

		»Würdest du dich denn darüber freuen, Suschen, oder hast du
einen andern Wunsch?«

		Jetzt überlegte Suse. Sie errötete bis an den hellbraunen
Haaransatz. Dann gab sie sich einen Ruck. »Geld würdest du mir wohl
nicht statt dessen schenken, Onkel Ernst?« fragte sie zaghaft.

		»Aber Suse«, rief die Mutter, »wozu brauchst du denn Geld? Du
bekommst doch alles von deinen Eltern. Und für die kleinen Ausgaben
reicht dein Taschengeld vollkommen aus.«

		»Ich weiß es«, ihr Zwilling machte ein pfiffiges Gesicht. »Suse
will sicherlich eine Wandervogelfahne für unser Heinzelmännchenheim
stiften.«

		»Ja, Kuchen!« Suse schüttelte den Kopf. [bookmark: page164]

		»Nun, dann handelt es sich gewiß um Anschaffung eines neuen
Kleides oder eines modernen Mantels«, versuchte Onkel Ernst zu
raten. »Ich glaube, ich habe ins Schwarze getroffen«, fügte er
lachend hinzu, denn Suses zartes Gesicht war plötzlich wie in Blut
getaucht.

		»Du wirst ja ganz rot«, zog Herbert die Schwester auf.

		»Gar nicht rot werde ich – kein bißchen rot!« Suse fühlte, wie
sie immer heißer errötete. O Gott, nun sprach sie an ihrem
Einsegnungstag die Unwahrheit. Aber sie mochte es doch nicht
zugestehen, daß es sich zwar nicht um einen Mantel für sie selbst,
sondern um eine Windjacke für Paul handelte. Dazu hatte es noch nie
bei Paul langen wollen. Es waren immer noch notwendigere Ausgaben
gewesen. Mehrere Male war er bei Wanderungen bis auf die Haut
durchnäßt worden. Suse hätte dem Freund so gern eine Windjacke aus
einem Geschäft senden lassen, ohne daß er eine Ahnung hatte, von
wem sie käme.

		Zum Glück erlöste ein lautes Surren in den Lüften Suse aus ihrer
Verlegenheit. Der Zeppelin kehrte zurück. Er umflog den Fuchsturm
und die frühlingsgrünen Höhen um Jena und nahm dann seinen Flug
zurück nach Friedrichshafen. Man schwenkte Taschentücher, man
schrie Hurra – Suse und ihr Wunsch waren vergessen.

		Onkel Ernst aber vergaß ihn nicht. Am nächsten Sonnabend, als
Herbert mit dem Onkel nach Erfurt, dem nächsten Flughafen, fuhr, um
trotz der Bedenken der kleinen Omama dort ein Flugzeug zu
besteigen, brachte der Geldbriefträger eine Sendung für Suse
Winter. Es war mehr, als wie sie für Pauls Windjacke brauchte. Und
während Herbert hoch in die Lüfte entschwebte, schwebte auch sein
Zwilling vor Freude im siebenten Himmel.

		[bookmark: page165]

	
		
		17. Kapitel. Durch die Lüfte.

		Herbert war zum ersten Male in Erfurt.

		»Hier stelle ich dir die Stadt der Kirchen und Türme vor«, sagte
Onkel Ernst, als sie die mittelalterliche Stadt betraten.

		»Unser Lehrer, Dr. Dense, nennt Erfurt die tausendjährige
Domstadt oder die Lutherstadt«, berichtete der junge Neffe.

		»Beides stimmt. Das Wahrzeichen der alten Stadt ist ihr
herrlicher Dom. Und das Augustinerkloster und die Augustinerkirche
sind Erinnerungsstätten an Martin Luther. Hier hat Luther als
Student die im Mittelalter hochberühmte Universität besucht, hier
hat er als Augustinermönch schwere Glaubenskämpfe in seinem Innern
ausgefochten. Ich freue mich darauf, dir nachher den alten
Augustinerklosterhof zu zeigen, Herbert. Er ist sehr malerisch mit
seinen Rundbogengängen. Du wirst an Italien erinnert werden.«

		»Ach, ich möchte viel lieber gleich auf den Flugplatz, Onkel
Ernst«, drängte Herbert. Er hatte heute für nichts anderes
Interesse.

		»Der läuft uns nicht davon, mein Junge. Erst wollen wir Erfurt
gründlich genießen. Wenn ich auch Altertumsforscher bin, das
Mittelalter, das sich hier in den wundervollen Kirchen und alten
Winkeln offenbart, übt einen großen Reiz auf mich aus.«

		»Na, ich bin ein Kind des zwanzigsten Jahrhunderts. Mir können
alle alten Winkel gestohlen bleiben. Für mich ist der Flughafen
tausendmal interessanter«, erklärte der Primaner.

		Onkel Ernst lachte. »Jedes zu seiner Zeit. Ich habe deshalb das
letzte Flugzeug, das von Erfurt nach Berlin startet, gewählt,
[bookmark: page166]um den
Tag noch zur Besichtigung von Erfurt auszunützen. Das muß dir doch
Freude machen, diese interessante Stadt kennenzulernen.« Herbert
schien von den Worten des Onkels nur das verstanden zu haben, was
sich um das Flugzeug drehte. »Mit dem letzten Flugzeug wollen wir
erst fliegen? Das dauert ja noch schrecklich lange, bis es losgeht.
Und dann ist es vielleicht schon dunkel, und der Steuermann kann
die Richtung verfehlen«, gab er zu bedenken.

		»Der Flugzeugführer findet seinen Weg auch des Nachts. Er
empfängt funkentelegraphisch die Ortsbestimmung. Es gibt ja
Nachtluftverkehr. Aber habe keine Angst. Wir fliegen noch bei Tage
hier fort. Nur bei der Landung in Berlin wird es wohl schon dunkel
sein.«

		»Angst habe ich niemals – ich bin doch nicht Suse«, warf sich
Herbert in die Brust. Er gab sich erst zufrieden, als Onkel Ernst
im Verkehrsverein die Flugscheine nach Berlin gelöst hatte.

		Dennoch spukte bei der Besichtigung der Stadt der Flughafen
immer wieder bei Herbert. Als Onkel Ernst das herrliche Domportal
bewunderte und seinen Neffen auf die alten Glasmalereien der
Kirchenfenster aufmerksam machte und ihm erzählte, daß sie zu den
schönsten in Deutschland gehörten, überlegte Herbert besorgt, ob
sein kleiner Koffer auch wohl das vorschriftsmäßige Gewicht für das
Luftgepäck nicht übersteigen würde. Onkel Ernst stöberte als
Altertumsforscher mit Begeisterung die alten historischen Stätten
Erfurts auf. Sein junger Neffe teilte diese Begeisterung nicht.
Nicht einmal die malerischen Wasserstraßen der Altstadt, »Venedig«
genannt, fesselten den Jungen. Anstatt das mittelalterliche
Gildehaus zu betrachten, rief er plötzlich begeistert: »Onkel Ernst
– ein Flugzeug – noch eins – zwei – drei – vier – fünf Stück, ein
ganzes Geschwader. Schade, daß wir sie nicht landen sehen.« Er wies
in die zartblaue Frühlingsluft, wo dunkle Riesenkäfer mit
ausgebreiteten Flügeln über den alten Giebeln und Türmen der Stadt
surrten.

		»Fabelhaft, wie Erfurt mit seiner kulturhistorischen
Vergangenheit den Fortschritt der modernen Technik verbindet!«
meinte Onkel Ernst sinnend. [bookmark: page167]

		Was fragte der Primaner nach kulturhistorischer Vergangenheit?
Die gehörte in den Geschichtsunterricht.

		»Das sind sicher die Flugzeuge, Onkel Ernst, die Rundflüge über
die Stadt und ihre Umgebung machen. Was für ein Typ mögen sie sein?
Ich glaube, es waren Junkers-Flugzeuge.«

		Onkel Ernst lächelte. Wie ganz anders die Jugend von heute
eingestellt war als zu der Zeit, da er jung gewesen. Bei jedem Auto
wußte Herbert zu sagen, woher es kam, und was für eine Fabrikmarke
es hatte.

		Das elegante Mittagessen im Klosterkeller söhnte Herbert etwas
damit aus, daß der Onkel nicht sofort mit ihm den Flughafen
besuchte. Für Essen und Trinken hatte der junge Mann viel übrig. Er
konnte eine gute Klinge schlagen. Onkel Ernst freute sich, wie es
ihm schmeckte. Nach Schluß des Essens zog der Onkel seine
Zigarettentasche heraus.

		»Na, wie ist's, Herbert? Wagst du es, zu rauchen, oder fürchtest
du, nachher im Flugzeug luftkrank zu werden?« fragte er
scherzend.

		»Aber, Onkel Ernst, in der Prima ist man doch schon
Gewohnheitsraucher«, prahlte Herbert, eine Zigarette entzündend.
Unwillkürlich mußte er an die erste Zigarette denken, die er vor
Jahren mit Suse gemeinsam geraucht hatte. Die war ihnen beiden
miserabel bekommen. Sicher saßen sie jetzt auch daheim beim
Mittagbrot und malten sich aus, welchen Gefahren er entgegenflog.
Na, Vater würde die ängstlichen Damen schon beruhigen.

		Am Nachmittag in den herrlichen Stadtparkanlagen wurde Herbert
etwas nervös. Unausgesetzt beobachtete er den Zeiger an seiner
Einsegnungsuhr, dem Erbstück vom Großvater. Wenn der damals geahnt
hätte, daß sein junger Enkel mal mit seiner Uhr durch die Lüfte
fliegen würde!

		»Hier zeigt sich uns Erfurt als Blumenstadt«, unterbrach Onkel
Ernst die Gedanken seines Begleiters. »Sieh nur die ausgedehnten
Blumenfelder, Herbert. Tulpen und Hyazinthen aller Gattungen, aller
Farben. Das müßte Suschen sehen!« [bookmark: page168]

		»Ja, die wäre sicher futsch vor Begeisterung. Sie läßt sich ja
immer Samen und Pflänzchen für unsern Garten aus Erfurt schicken.
Neulich hat sie sogar geäußert, sie möchte am liebsten nach Abgang
von der Schule in Erfurt Gartenbau berufsmäßig erlernen.«

		»Das könnte sie auch hier an erster Stelle. Erfurter Blumen und
Sämereien genießen Weltruf. Aber wozu quält sie sich denn bloß mit
dem Abiturium, wenn sie es nicht zum Studium gebraucht?« erkundigte
sich der Onkel.

		»Ehrensache. Wenn die Martinsgänse ihr Abitur machen, will Suse
nicht zurückstehen. Und auch als mein Zwilling fühlt sie eine
gewisse Verpflichtung dazu. Aber jetzt ist es wirklich höchste
Zeit, Onkel Ernst. Wer weiß, ob wir überhaupt noch pünktlich nach
dem Flughafen kommen«, drängte Herbert plötzlich ungeduldig. Denn
der Apfelkuchen mit Schlagsahne, den der Onkel zum Kaffee spendiert
hatte, war verzehrt.

		»Also meinetwegen, Junge. Obgleich wir noch beinahe zwei Stunden
bis zur Abfahrt Zeit haben. Eher gibst du ja doch keine Ruhe, als
bis wir auf dem Flugplatz sind.«

		»Und unsere Koffer, Onkel Ernst? Die müssen wir doch erst noch
holen«, erinnerte Herbert.

		»Sind bereits vom Bahnhof aus mit dem Zubringerwagen der
Deutschen Luft-Hansa hinausbefördert worden.« Sie machten sich auf
den Weg. Herbert war sehr aufgeregt, bemühte sich aber, seine
Erregung nicht zu zeigen. Zum ersten Male in seinem Leben sollte er
das Land seiner Sehnsucht, einen Flugplatz, betreten.

		Schon von weitem kündigte sich der Flughafen durch lautes
Brummen und Summen an.

		»Flink, Onkel Ernst, komm schnell, sicher startet gleich ein
Flugzeug«, rief Herbert, in großen Sätzen die baumbestandene Straße
zu dem freien Gelände durcheilend.

		»Es starten mehrere am Nachmittag.« Onkel Ernst folgte
gemächlich.

		Und nun stand man vor dem »Luftbahnhof«. Viel zu langsam ging es
Herbert in der Abfertigungshalle, wo Onkel Ernst als
ordnungsliebender [bookmark: page169]Mann sich erst davon überzeugte, ob auch die
Koffer zur Stelle seien. Herbert hatte inzwischen seine Augen
überall.

		»Hier ist die Luftgüterabfertigung – hoffentlich ist mein Koffer
nicht zu schwer. Luftzollrevision kommt wohl nur für
Auslandsflugzeuge in Betracht. Sieh mal, Onkel Ernst, ein
Luftpostamt gibt es auch hier. Da muß ich Suse unbedingt eine Karte
schreiben. Die Luftpostbriefmarke mit dem Adler soll sie mir
aufbewahren.« Sie traten hinaus auf das Fluggelände. Die Sirene vom
Kommandoturm heulte ihnen ein Willkommen entgegen.

		»Sie kündigt ein landenwollendes Flugzeug an, damit das Rollfeld
freigemacht wird und das Abfertigungspersonal sich bereit hält. Der
Flugverkehr wird von diesem Kommandoturm aus geregelt«, erklärte
Onkel Ernst, der schon öfters geflogen war, seinem Neffen.

		Tausend Augen wünschte sich Herbert in diesem Augenblick, um
alles zu gleicher Zeit auf ihn Eindrängende in sich aufnehmen zu
können. Der Kommandoturm mit seinem gläsernen Auslug, auf dem ein
Luftpolizist, mit Fernglas bewaffnet, den Horizont beobachtete, die
hohen Funktürme, die den Kommandoturm zu beiden Seiten flankierten
– und da surrte es auch schon wie eine Riesenlibelle mit
weitgebreiteten Flügeln herbei, umflog das Landungsfeld in Kurven,
tiefer, immer tiefer – jetzt hatte es Boden unter sich und nun
kroch es auf seinen beiden Rädern über das Rollfeld wie ein
gewaltiges Insekt, das sich müde geflogen.

		»Famos!« rief Herbert in Begeisterung. »Heute ist der
herrlichste Tag meines Lebens.«

		»Wollen den Tag nicht vor dem Abend loben«, meinte Onkel Ernst
lächelnd. »Hoffentlich wirst du mir nicht luftkrank.«

		»Aber Onkel Ernst – solch Waschlappen bin ich denn doch nicht!«
entrüstete sich Herbert. »Bitte komm doch näher, daß wir das
Aussteigen mitansehen können.«

		»Das Flugzeug kommt von Berlin«, stellte Onkel Ernst fest.

		»Woher weißt du das?«

		»Die Ankunft und Abfahrt der Flugzeuge ist hier auf den
Flugverkehrsplänen [bookmark: page170]der deutschen Luft-Hansa angeschlagen. Dort
drüben gibt es Flugzeitschriften, Herbert und – – –.«

		»Bloß drei Passagiere steigen aus mit Handtaschen, als ob sie
aus der Eisenbahn kämen und nicht aus der Luft. Wenn ich denke, daß
ich heute auch da drin sitzen werde – einfach knorke!«

		»Da kommt die Luftmarine, Herbert. Feldgraue Ausrüstung, die
längliche graue Marinemütze mit Bändern kennzeichnet sie.«

		»Es steht ja auch ›Luft-Hansa‹ auf ihrem Mützenschild. Überall
kann man das lesen, sieh nur, auch bei den Gepäckträgern, an den
Karren und Gütertransporten. Was laden sie denn da aus – ach,
Zeitungen, sicher die neuesten Berliner Nachrichten.« Herbert war
so aufgeregt wie ein kleiner Junge. Er vergaß ganz seine
Primanerwürde. » L 72 steht darauf –
ob das ein Junkers-Flugzeug ist?«

		Onkel Ernst zuckte die Achseln. Er verstand sich nicht darauf.
Aber ein Graubemützter von der Luft-Hansa gab Auskunft.

		»Das ist ein Albatros, junger Herr, das Flugzeug des
Ullsteindienstes.«

		Aha, daher die vielen Zeitungen.

		»Und mit was für einem Typ werden wir fliegen?« wollte der junge
Herr noch wissen.

		»Wohin starten Sie?«

		»Nach Berlin – achtzehn Uhr dreißig.«

		»Da fliegen Sie mit der Focke-Wulf-Möwe, feines Ding! Dort
drüben liegt es.« Der Beamte wies auf ein sich unweit auf dem
Flughafen sonnendes Flugzeug.

		»Feines Ding, die Möwe!« wiederholte Herbert anerkennend,
trotzdem er eigentlich kaum einen Unterschied zwischen den
verschiedenen Luftfahrzeugen feststellen konnte. Höchstens daß
diese weiß und jene schwarz waren.

		Onkel Ernst wandte sich zurück zu dem großen Hallenbau.

		»Komm, Junge, wir wollen uns noch im Mitropa-Restaurant für den
Flug stärken. Auch muß ich noch Verschiedenes zur Post geben.«

		»Führt das Flugzeug keinen Speisewagen mit?« [bookmark: page171]

		»Einen Extraspeiseraum nicht, dazu ist es nicht groß genug. Man
bekommt aber Erfrischungen aller Arten dort serviert.«

		»Dann wollen wir uns doch lieber nachher in unserer Möwe
stärken, Onkel Ernst.« Herbert war augenblicklich viel zu
aufgeregt, um etwas essen zu können. »Wozu haben sie denn hier
Funktürme? Ist das die Sendestation für Erfurt?«

		»Nein, das ist die Flugfunkstation, die mit der Flugwetterwarte
verbunden ist. Diese hat die Aufgabe, die Verkehrsflugzeuge vor
Schädigungen durch schlechte Witterung zu bewahren und ihnen
günstige und widrige Windverhältnisse in den verschiedenen
Höhenlagen mitzuteilen. Unsere Großflugzeuge können telephonisch
oder telegraphisch jederzeit aus der Luft Wettermeldungen von den
Flugfunkstellen einholen. Jeder Flugzeugführer erhält vor Beginn
des Fluges einen Wetterzettel, auf dem die Meldungen der einzelnen
Stationen und das für den Flug zu erwartende Wetter verzeichnet
ist.«

		»Fabelhafte Sache!« begeisterte sich Herbert.

		»Ja, das ist es in der Tat. Auf den Flugplätzen fühlt man den
Atem des Fortschritts. Hier wird jede Entfernung gering,
Ländergrenzen werden verwischt, Völker, die der Krieg entzweite,
wieder miteinander verbunden. Ich bin stolz, daß ich noch zu der
Generation gehöre, die diesen gewaltigen Fortschritt miterlebt
hat.«

		»Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß es mal anders gewesen
ist«, meinte Herbert, das Kind des Jahrhunderts der Technik.
»Allerdings, wenn ich meine Uhr hier von dem verstorbenen Großvater
anschaue – die ist sicher noch in der Postkutsche als schnellstes
Beförderungsmittel gefahren. Aber es ist ja gleich sechs und du
hast dir noch ein Glas Bier bestellt, Onkel Ernst. Daß wir bloß
nicht die Abfahrtzeit versäumen.«

		»Junge, wie kann man nur so aufgeregt sein. Kaltblütigkeit und
Ruhe gehört vor allem zum modernen Verkehr. Wie die Abfahrten der
Eisenbahnzüge, so werden die Abflüge in den Wartesälen rechtzeitig
bekanntgegeben. Wir haben noch lange Zeit.«

		Herbert jedoch hatte keine Zeit mehr. Der klebte bereits wieder
[bookmark: page172]am Fenster, um nur die Möwe im Auge
zu behalten, daß sie nicht ohne ihn aufflog.

		»Onkel – Onkel Ernst, da brennt's – um's Himmels willen, sieh
nur den Rauch, da, gerade in der Mitte des Flugplatzes! Ist denn
hier keine Feuerwehreinrichtung? Wo kann man Alarm schlagen?« rief
Herbert mit lauter Stimme durch das Flugrestaurant, bereit, löschen
zu helfen.

		»Wo brennt's denn, junger Herr?« fragte der Kellner mit einer
Gemütsruhe, die seltsam von Herberts Erregung abstach.

		»Da – dort – sehen Sie denn nicht den Rauch? Am Ende hat ein
Motor Feuer gefangen?«

		»Aber das ist ja das unterirdische Feuer, das immer wegen der
Windrichtung brennen muß. Nach dem Rauch erkennen die
Flugzeugführer die Windrichtung, denn man muß stets gegen den Wind
starten und landen«, erklärte ein unweit sitzender Herr lachend.
Auch an den übrigen Tischen lachte man über den Neuling, der das
Windfeuer hatte löschen wollen. Auslachen ließ sich Herbert schon
als Kind nicht, wieviel weniger heute als Primaner und Passagier
eines Flugzeuges.

		»Ich werde mal nachsehen, wie weit es ist«, sagte er mit
bedeutender Miene, als ob das Starten des Flugzeuges nur von ihm
abhänge.

		Da trat ein Beamter aus der Abfertigungsstelle in das
Mitropa-Restaurant.

		»Einsteigen nach Halle–Berlin!« rief er mit lauter Stimme
aus.

		Durch die friedlich an den Tischen Sitzenden ging eine Welle der
Bewegung. Man zahlte rasch und begab sich nach Prüfung der
Flugscheine zum Startplatz. Hier waren die Gepäckträger der
Luft-Hansa schon damit beschäftigt, das große und kleine Gepäck
einzuladen. Was ging nicht alles in den Leib der Möwe hinein! Die
Motoren wurden angeworfen und schnell noch einmal, mit Klötzen vor
den Rädern, geprüft. Inzwischen wurden auch die Passagiere mittels
einer kleinen Leiter verladen. Herbert, der alles sehen mußte,
hatte inzwischen einen Blick in den Führerstand geworfen. Ihm
[bookmark: page173]pochte
das Herz trotz der Vorfreude bis in den Hals hinein. Nun saß er
drin in der silberweißen Möwe, in bequemem Klubsessel wie im
Speisewagen eines D-Zuges. Er legte seinen Hut in das Gepäcknetz
über seinem Platz und schaute durch das Fenster hinaus. Draußen
standen die Angehörigen der Abfliegenden, die ihren Lieben noch das
Geleit zum Flugplatz gegeben hatten. Schade, daß Suse nicht auch da
draußen stand. Herbert hätte gewünscht, daß sein Zwilling oder
wenigstens einer seiner Schulfreunde ihn mit der Möwe auffliegen
gesehen hätte.

		Die Tür wurde geschlossen. »Klötze weg!« erklang es, und da
rollte das Flugzeug wie ein Autobus zum Startplatz. Herbert
betrachtete angelegentlich den Rauch des Windfeuers. Die Sirene,
das Freigabesignal der Luftpolizei, schrillte vom Kommandoturm.

		»Glück an!« erklang es von den Zurückbleibenden. Und da hob sich
die Möwe mit ausgebreiteten Flügelpropellern surrend in die
Lüfte.

		»Der Flugzeugführer ist ja in der Windrichtung gestartet,
anstatt gegen den Wind«, rief Herbert. Selbst im Flugzeug meldete
sich der Besserwisser.

		»Sicher ein Irrtum von dir, mein Junge. Ich habe zu dem
Flugzeugführer mehr Zutrauen als zu dir. Jetzt lösen wir uns los
von der Erde, von der Schwere der Alltäglichkeit«, sagte Onkel
Ernst.

		Herbert verstummte. Merkwürdig war ihm zumute, wie in einem
Fahrstuhl. Aber dort gab es dann bald einen Ruck und man konnte
aussteigen. Hier fing die Sache erst an. Er hatte das Gefühl, als
ob sein inwendiger Mensch Kopf stände.

		»So, Herbert, nun wirf noch einen Blick hinab auf die Stadt der
Kirchen und Türme«, unterbrach Onkel Ernst mit erhobener Stimme das
Surren der Propeller. »Dort ist das Wahrzeichen Erfurts, der Dom
und die Severikirche. Nun nehmen wir Abschied von der vieltürmigen
Stadt.«

		Herbert wagte es nicht, der Weisung des Onkels nachzukommen. Es
war ihm unmöglich, in die Tiefe hinabzusehen. Grün und gelb war ihm
vor den Augen. Er heftete seine Blicke krampfhaft auf des [bookmark: page174]Onkels Hut,
der oben im Netz lag. Aber auch der schwankte auf und nieder.

		»Junge, ist dir nicht gut?«

		Nie hätte Herbert das zugegeben. »Knorke!« stieß er mit einem
verzerrten Lächeln aus erblaßten Lippen hervor.

		Der Onkel lachte. »Der Neuling muß seinen Tribut zahlen. Wenn
dir nicht gut ist, hier hängen die Lufttüten – für alle Fälle.«

		Herbert wagte nicht mehr zu antworten. Alle Energie mußte er
zusammenreißen, um dieses Durcheinander in seinem Magen nicht zur
Explosion kommen zu lassen. Er mußte es zwingen – mußte – –! Die
Schande, wenn Suse, die er wegen ihrer Angst ausgelacht hatte,
erfuhr, daß er sofort luftkrank geworden war!

		Eine Dame reichte dem elenden Jungen aus ihrem Täschchen
mitleidig Kölnisches Wasser herüber. Wie peinlich! Herbert hatte
das Gefühl, als ob aller Augen auf ihn gerichtet seien.

		Allmählich beruhigte sich der Aufruhr in seinem Innern. Sein
gepreßter Atem ging wieder normal, der kalte Schweiß auf seiner
Stirn schwand. Er vermochte die Augen von Onkels Hut zu lösen und
im Passagierraum Umschau zu halten. Jeder Platz war besetzt. Die
meisten blätterten in Zeitschriften oder schrieben an den
Tischchen, die vor jedem Platz aufzuklappen waren. Wie Herbert sie
beneidete, daß sie augenscheinlich ganz unempfindlich gegen die
Schwankungen der Möwe waren.

		Onkel Ernst zog die Uhr. »In zehn Minuten landen wir in
Halle.

		»Schon?« Herbert hatte in seinem Elend jede Zeitberechnung
verloren.

		»Na, wie ist's?« fuhr der Onkel fort, einen prüfenden Blick über
das sich allmählich wieder rötende Gesicht des Neffen werfend.
»Willst du lieber aussteigen und mit der Bahn weiterfahren?«

		»Kommt gar nicht in Frage«, beteuerte Herbert. »Mir ist jetzt
schon viel besser. Das war nur zuerst das Ungewohnte.«

		»Hast dich ja als Neuling ganz tapfer gehalten. Ich denke auch,
du hast es nun überwunden.« [bookmark: page175]

		Tatsächlich, als man von Halle, wo ein Teil der Insassen
ausstieg, andere dafür kamen, wieder abflog, war es Herbert zwar
immer noch nicht tadellos zumute, aber doch nicht mehr so
hundsmiserabel wie beim ersten Start. Je weiter die Möwe flog, um
so besser wurde ihm. Ja, als man Jüterbog in der Tiefe sah,
vermochte er sogar schon durch das Fenster hinabzuschauen. Jetzt
erst kam für Herbert die richtige Freude am Fliegen, wo er aus der
Vogelperspektive dunkle Waldstreifen, Seen und Flußläufe, lichte
Feldervierecke, eine Handvoll roter Ziegeldächer dazwischen,
unterscheiden konnte.

		Abenddämmerung löschte allmählich eins nach dem andern in der
Tiefe aus. Dann kamen Lichter auf. Hier eins, dort eins – jetzt ein
ganzes Strahlenbündel, sicher ein Städtchen.

		»Wir fliegen jetzt zwei Stunden zehn Minuten«, stellte Herbert
nach des Großvaters Uhr fest. »Allmählich bekommt man Hunger.« Er
war ganz obenauf, schien ganz vergessen zu haben, wie jammervoll
ihm noch vor kurzem gewesen.

		»Warte bis Berlin. In zehn Minuten landen wir auf dem
Tempelhofer Flughafen. Wir werden gleich die fabelhafte
Orientierungsbeleuchtung dort erkennen. Da – siehst du den
Scheinwerfer? Er hat eine gewaltige Kerzenstärke – das ist der
erste Gruß des Berliner Zentralflughafens.«

		»Was ist das dort für ein rotes Licht, Onkel Ernst? Es wird hell
und wieder dunkel.«

		»Das sind schon die roten Anseglungsblinkfeuer auf den hohen
Funktürmen des Landungsplatzes. Sie weisen dem ankommenden Flugzeug
den richtigen Weg.«

		»Wenn der Flugzeugführer nur nicht im Dunkeln falsch landet –
irgendwo in der Spree«, meinte Herbert ein wenig beklommen.

		»Unmöglich! Das Tempelhofer Landungsfeld ist nachts mit sechs
Meter langen, tiefroten Neonlichtern umrandet. Das hat kein anderer
Flughafen in der ganzen Welt. Auch die Windrichtung wird durch
grüne, weiße und rote Lichter auf dem Rollfeld gekennzeichnet, daß
der Luftpilot weiß, in welcher Richtung er zu landen hat.« [bookmark: page176]

		»Das ist ja wie eine Illumination hier auf dem Flugplatz«, rief
Herbert erstaunt.

		Sirenengeheul – schon senkte sich die Möwe herab – ein letztes
Surren der Propeller, und da hatte sie wieder festen Fuß gefaßt und
rollte in den Berliner Flughafen.

		»Berlin – aussteigen!«

		Wie aus einer andern Welt stand man wieder auf seinen eigenen
Füßen. Strahlende Helle, Menschengewühl, Autogehupe. Und dann saßen
auch Onkel Ernst und Herbert im Auto und rasten dem Hotel am Zoo
zu. Tageshell, voller Menschen waren die Straßen;
Lichtreklameschrift lief an Häusern entlang; Kinos kündigten in
grellen Bildern, in roten und grünen Lichtbuchstaben ihre
Herrlichkeiten an. Aus der strahlenden Helle der Cafés klang
Tanzmusik. Das war Berlin.

		[bookmark: page177]

	
		
		18. Kapitel. Freie Bahn dem Tüchtigen.

		Zwei Jahre waren seitdem verflossen. Sie hatten Sommer und
Winter, Regen und Sonnenschein, Gutes und Böses gebracht im
Wechselstrom der Tage. Manches hatte sich inzwischen verändert in
Jena und im Sternenhaus.

		Die alte Universitätsstadt hatte sich gedehnt. Neue Landhäuser
waren entstanden, freundliche Arbeitersiedelungen mit Gärtchen. Die
ehrwürdigen, winkligen Gäßchen, durch die Schiller und Goethe
gewandert, nahmen sich eigentümlich aus neben einem großen,
modernen Warenhaus, das jetzt die Altstadt beherrschte. Unter den
Studenten war wie stets ein Kommen und Gehen; alte
Studentensemester machten ihr Examen und zogen davon, neugebackene
Musensöhne traten in ihre Lücken.

		Herberts Sehnsucht hatte sich erfüllt. Er saß als Student mit
Zerevis und Couleurband, Studentenlieder singend, vor seinem
Schoppen an den Tischen des lindenbestandenen Marktplatzes, wohin
er schon seit der Tertia voller Neid geschielt hatte.

		Professors Zwillinge hatten ihr Abiturientenexamen bestanden.
Herbert war sogar auf Grund seiner guten schriftlichen Arbeiten von
der mündlichen Prüfung befreit worden. Suse war recht und schlecht
mit durchgerutscht – sie war nun mal kein Examensmensch. Nächtelang
vorher hatte sie vor Aufregung und Examensangst nicht geschlafen,
tagelang nicht recht gegessen. Wie sollte sie da frisch und klar
die gestellten Aufgaben lösen. Wenn Professor Martin nicht geltend
gemacht hätte, daß sie die ganze Schulzeit über eine so
pflichttreue [bookmark: page178]Schülerin gewesen wäre, hätten die
Examinatoren sie sicher nicht durchgelassen, denn sie gab ganz
konfuse Antworten vor Angst. Ihre Freundin Inge war wie Herbert
ebenfalls vom Mündlichen dispensiert worden, da sie das
Schriftliche mit Eins bestanden hatte. Helga jedoch wäre auch
beinahe durchgerasselt. Selbst vor der Reifeprüfung war ihr der
Sport wichtiger als die Bücher. Aber sie hatte den Mund auf dem
rechten Fleck und blieb so leicht keine Antwort schuldig, wenn sie
auch manchmal nicht so ganz stimmte.

		Dem Himmel sei's getrommelt und gepfiffen – sie waren alle
durch. Das blieb doch schließlich die Hauptsache. Herbert wollte
das erste Semester den Sommer über noch in Jena studieren und zum
Winter dann nach Berlin gehen. Dort hatte es ihm vor zwei Jahren
der Zoo und das Aquarium angetan. Suse hatte ihren Zwilling
bestürmt, doch an der Erfurter Universität Kolleg zu hören, da sie
selbst schon in vierzehn Tagen nach Erfurt übersiedeln wollte, um
dort in der weltberühmten Gärtnerei beim »Blumen-Schmidt« als
Lehrling einzutreten. Aber Herbert fand, es wäre Suse mal ganz gut,
auf eigenen Füßen stehen zu lernen, um Selbstvertrauen und
Selbständigkeit zu erlangen. Die Eltern mußten ihm recht geben,
wenn es ihnen auch schwer wurde, die schüchterne Tochter in der
fremden Stadt ohne ihren Zwilling zu wissen.

		Leer würde es bald im Sternenhaus werden – sehr leer. Denn auch
die Großmama, die trotz aller bescheidenen Anspruchslosigkeit den
Mittelpunkt des Hauses gebildet hatte, war im Herbst dahingegangen.
Still und schmerzlos war sie hinübergeschlummert, die kleine Omama.
Ihr Tod riß eine große Lücke in den Familienkreis. Jedem fehlte sie
mit ihrem liebevollen Verständnis, ihrem zufriedenen Lächeln. Die
Gütige, die stets die kleinen Schmerzen der Enkelkinder gelindert,
trug durch ihren Heimgang den ersten großen Schmerz in das Leben
der jetzt achtzehnjährigen Zwillinge.

		Still und tief betrauerte Suse ihre kleine Omama. Die Augen
wurden ihr jeden Mittag feucht, wenn sie, von der Schule
heimkehrend, vergeblich den Blick auf das Parterrefenster richtete.
Kein Silberscheitel wurde dort mehr sichtbar, kein liebevoller
Blick sandte ihr [bookmark: page179]von dort einen freudigen Gruß entgegen. Es
blieb Suse nur noch die wehmütige Pflicht, die Ruhestatt ihrer
kleinen Omama mit Blumen zu schmücken. Die schönsten
Marschall-Niel-Rosen, welche die Entschlafene einst so geliebt
hatte, pflanzte die junge Enkelin auf den stillen Hügel.

		Auch Herberts laute Jungenart hatte durch den Tod der Großmutter
einen Dämpfer erhalten. Er hatte sie lieb gehabt, die alte Dame,
trotzdem er eigentlich derartige Empfindungen als unmännlich
betrachtete. Rücksichtsvoll war er mit der kleinen Omama gewesen,
ihr Wort hatte stets einen guten Einfluß auf den großen Jungen
ausgeübt. Und nun war sie nicht mehr da – ausgelöscht. Der Tod, der
unfaßbare, trat Herbert zum erstenmal entgegen und legte sich
bedrückend auf seinen frischen Jungenmut.

		Tränen trocknen, Jugendfrohsinn bricht wieder hervor wie
Frühlingsknospen an Baum und Busch. Heute dachte keiner an Vergehen
– hoffnungsgrün lag das Leben vor Professors Zwillingen.

		Im Heinzelmännchennest feierte man Abschiedsfest. In wenigen
Tagen wollte ein Teil der Wandervögel davonfliegen nach Nord und
Süd. Die Jungen und Mädel, die gemeinsame Schulinteressen, Wander-
und Sportveranstaltungen jahrelang miteinander verbunden hatten,
würde das Leben bald ganz verschiedene Wege führen. Würden sie
wieder zueinander zurückfinden? Paul Liedtke, der älteste von
ihnen, war es, der solche ernsten Gedanken inmitten der
Ausgelassenheit des übermütigen Kreises hegte.

		»Jedes Jahr treffen wir uns zu Ostern wieder in unserm Nest«,
verkündete Helga Martin da in Pauls Sinnen hinein. »Jeder hat die
Verpflichtung, sich pünktlich einzustellen. Entschuldigungen gibt
es nicht. Und wenn ich als Tennismeisterin in Amerika sein sollte,
am Ostersonntag stelle ich mich in unserm ›Heinzelmännchen‹
ein.«

		»Über den Ozean willst du schwimmen, Helga?« erkundigte sich
Herbert interessiert. Längst hatte er es vergessen, daß er mal den
großen Bann über Helga ausgesprochen. Heute verehrte er das schöne,
blonde Mädchen mit feuriger Jünglingsbegeisterung.

		»Nicht sofort – aber später sicher mal. Zum internationalen
[bookmark: page180]Tennisturnier in Nizza habe ich mich bereits
gemeldet. Und wenn ich dort erst die deutsche Meisterschaft über
eine Amerikanerin errungen habe, fordern sie mich bestimmt auf, zu
einem Revanchespiel nach Amerika herüber zu kommen.« Helga warf den
Blondkopf siegesgewiß zurück. Sie zweifelte keinen Augenblick
daran, daß sie die Meisterschaft erringen würde.

		»Beneidenswert«, sagte Suse leise zu Paul, »dieses
Selbstvertrauen von Helga und dieses Überzeugtsein von eigenem
Können. Ich gehe bloß bis nach Erfurt, und trotzdem es nur eine
ganz kurze Reise bis dorthin ist, erscheint es mir so weit zu sein
wie Amerika.«

		»Mir auch!« entfuhr es Paul. »Aber du wirst uns ja in den Ferien
sicherlich bald wieder in Jena besuchen«, setzte er tröstend
hinzu.

		»Ferien – die gibt es jetzt nicht mehr für mich, Paul. Als
Gärtnerlehrling habe ich eigentlich nur auf acht Tage Urlaub im
Jahr Anspruch. Vielleicht bekommen die Elevinnen, so heißen die
Gartenbauschülerinnen dort, etwas längeren Urlaub. Aber sicher erst
zu Weihnachten, wenn keine Außenarbeit mehr ist.«

		»Nun, so besuche ich dich, Suschen«, versprach Paul Liedtke.

		»Ja, Paul, wirst du das tun?« Freudig leuchtete es in Suses
braunen Augen auf. »Aber du hast ja kein Geld dazu«, setzte sie
gleich wieder entmutigt hinzu.

		»Dazu muß Geld da sein; ich lebe doch jetzt ganz auskömmlich.
Und wenn ich erst meine Doktorarbeit über das Fernsehen fertig habe
– paß mal auf, Suse, dann geht es vorwärts.« Auch aus Pauls Worten
sprach Selbstvertrauen zu eigener Kraft bei aller
Bescheidenheit.

		»Fabelhaft, daß du schon deinen Doktor bauen willst«, mischte
sich Herbert in das Gespräch der Zwillingsschwester. »Dann kannst
du ja mit einundzwanzig Jahren fertig sein, Paul.«

		»Professor Abbe war auch nicht älter, als er seinen Doktor
machte«, meinte Paul, als sei das etwas ganz Selbstverständliches,
daß er seinem Vorbild nachstrebte. »Ich arbeite übrigens jetzt
wieder in den Zeiß-Werken, allerdings nur als Volontär. Dort steht
mir das Material für meine praktischen Versuche zur Verfügung.«
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		»Den Bildfunk willst du weiter ausbauen, Paul?« erkundigte sich
Suse angelegentlich.

		»Ja und nein. Der Bildfunk ist natürlich noch sehr zu
vervollkommnen. Aber ich möchte das Fernsehen auch beim Telephon in
Anwendung bringen. Das ist eine Aufgabe, die mich reizt. Vorläufig
sind die Apparate noch viel zu teuer. Man muß sie derart
verbilligen, daß an jedem Fernhörer auch gleich ein Fernseher
angeschlossen ist.«

		»Dann würde ich lieber von Hause fortgehen, wenn ich meine
Lieben öfters mal telephonisch sehen könnte«, meinte Suse
nachdenklich.

		»Die Suse ist und bleibt doch ein Mutterkindchen«, lachte Helga
die Freundin aus. »Wirst du's denn überhaupt in Erfurt ohne deinen
Zwilling aushalten?«

		»Wenn Suse Sehnsucht hat, komme ich schnell herübergeflogen.«
Herbert tat, als ob es für ihn keine andere Verbindung mehr als
durch die Luft gäbe. »Es ist ganz gut, daß sich Zwillingspaare mal
trennen. Schließlich ist doch jeder ein Einzelwesen.«

		»Wir Zwillinge trennen uns ebenfalls zum ersten Male. Helga wird
sich ja auch in Berlin ausbilden«, sagte Inge, den Kaffee
einschenkend, mit heimlichem Bedauern.

		»Wirklich, Helga, du kommst nach Berlin? Famos! Willst du dort
als Fecht- oder Tennismeisterin antreten?« fragte Herbert
erfreut.

		»In keiner dieser Eigenschaften. Nur als bescheidene Studentin
an der Deutschen Hochschule für Leibesübungen. Vater steht noch auf
dem altmodischen Standpunkt, daß Tennis und Fechten kein Beruf,
sondern nur ein Vergnügen sei. Er wünscht, daß ich, da ich zu allem
andern keine Neigung habe, wenigstens mein Examen als Sportlehrerin
mache, um eine solide bürgerliche Existenz zu haben, wie er sich
ausdrückt.« Die unverbesserliche Helga ahmte übermütig die
Sprechweise des Vaters nach.

		»Vater hat recht, Helga. Wenn du nicht dein Leben in festen
Gleisen beginnst, ein bestimmtes Ziel vor dir, wirst du niemals
etwas erreichen«, mischte sich ihre Zwillingsschwester hinein.
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		»Über das Ziel gehen eben die Meinungen auseinander. Mein Ideal
ist es, Tennismeisterin zu werden, das ist mehr wert, als wenn ich
als unbekannte Sportlehrerin irgendwo Kinder dressiere. Dein Ziel,
Inge, dir als Studienrat eine sogenannte bürgerliche Existenz zu
schaffen, hat wenig Verlockendes für mich«, machte die Schwester
naserümpfend.

		»Kinder, kabbelt euch nicht – jeder von euch hat, seiner
Wesensart entsprechend, recht. Helga strebt nach Weltruhm, Inge
nach wissenschaftlichem Erfolg«, vermittelte Suse begütigend.

		»Na, und du wirst im nächsten Semester in Berlin Viehmuse,
Herbert?« wandte sich Helga jetzt neckend an den jungen
Studenten.

		Das verächtliche Wort »Viehmuse« kränkte Herbert mit Recht. »Ich
werde mich neben meinen zoologischen Studien mit Ausbau des
Berliner Zoos und des Aquariums beschäftigen«, erklärte er
großartig.

		Allgemeines Gelächter erhob sich im »Heinzelmännchen«. Es war
bekannt, daß Herbert den Mund oft zu voll nahm.

		»Berlin wartet sicher nur auf dich, Herbert. Welche
Verbesserungen wirst du denn dem Direktor dort vorschlagen?« zog
ihn sein Intimus, stud. jur. Krause,
auf.

		»Verschiedenes, was ich im Aquarium zu Neapel, dem größten der
Welt, als vorteilhafter erkannt habe.« Herbert ließ sich nicht
verblüffen.

		»Aber, Junge, da warst du doch erst zehn Jahre alt«, lachte ihn
Suse aus.

		»Der eine lernt's früh, der andere nie«, gab Herbert
achselzuckend zurück.

		Dann aber hatte man Besseres zu tun, als sich herumzubeißen wie
junge Köter. Nachdem man in Kaffee und Kuchen eine gute Klinge
geschlagen hatte, zogen frohe Volks- und Wanderlieder durch das
Jugendheim. Noch einmal vereinten sich all die jungen Stimmen im
selbsterbauten »Heinzelmännchen«, noch einmal verbanden Reigen,
Spiele und Tanz die lustige Schar, bevor sie den Flug frohgemut
hinaus ins Leben nahm. – [bookmark: page183]

		So schwer hatte sich Suse den Abschied vom Sternenhaus doch
nicht vorgestellt. Zum letzten Male hielt sie Umschau in ihrem
Stübchen, nahm Abschied von Mätzchen, das Paul bekommen sollte, von
den Goldfischen und ihren Kakteen. Zärtlich kraute sie das weiße
Fell Piccolas, die sie mit der stumpfen Gleichgültigkeit des Alters
davonziehen ließ. Wer weiß, ob es ein Wiedersehen mit ihr gab! Dann
griff Suse kurz entschlossen nach ihrer Myrte, die eine stattliche
Krone im Laufe der Jahre aufgesetzt hatte. Die ließ sie nicht hier.
Keiner würde sie so pflegen, wie sie es tat.

		Nun noch Abschied genommen von ihrem lieben Garten. Mit jeder
Pflanze war sie dort verwachsen. Im ersten Frühlingsgrün grüßte
Baum und Strauch, so hoffnungsfreudig – Suse wischte mit
plötzlicher Energie die Tränen aus den Augen. Herbert hatte recht,
sie tat ja gerade, als ob es zur Hinrichtung ginge und nicht zur
Ausführung ihres Lieblingswunsches, Gärtnerin zu werden.

		Und dann lehnte sie am Fenster des Zuges nach Erfurt. Draußen
auf dem Bahnsteig standen die Eltern, stand ihr Zwilling. Da
versuchte Paul ihr und sich selbst durch mühselige Scherzworte den
Abschied zu erleichtern; da miefte Bubi so betrübt, als ob er den
Gefühlen der jungen Reisenden Ausdruck geben müsse.

		Die Zugpfeife schrillte, Suse sah vor aufsteigenden Tränen nur
noch die Umrisse ihrer Lieben.

		»Kopf hoch, Mensch, Erfurt ist knorke«, munterte Herbert seinen
Zwilling auf.

		»Ich komme mal Sonntags hinüber!« Dieses Versprechen Pauls war
das letzte, was Suse noch in dem Fauchen und Schnaufen des
anfahrenden Zuges vernahm. Es gab ihr das Geleit in das Rattern der
Räder hinein, war ihr eine tröstliche Verheißung für das neue,
fremde Leben.

		Herbert behielt wieder mal recht. Bald ging aus Suses Briefen
hervor, daß sie sich in der Professorenfamilie, bei der die Eltern
sie in Erfurt in Pension gegeben hatten, recht wohl fühlte. Daß
ihre Tätigkeit, so anstrengend sie auch war, ihr Freude und
Befriedigung gab, und daß man ihr überall wohlwollend entgegenkam.
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		Wie sollte das auch anders sein, dachte Paul, der sich am
Sonntag stets im Sternenhaus Bericht über die ferne Freundin
erstatten ließ, solch einem lieben Mädel muß doch jeder gut sein.
Er entbehrte Suse fast noch mehr als ihr Zwilling. Ihre warmherzige
Anteilnahme an allem, was ihn anging, fehlte ihm arg. Briefe
wechselten sie nur selten. Jeder von ihnen hatte seine regelmäßige
Tätigkeit von morgens bis abends und erfüllte dieselbe mit
gewissenhafter Pflichttreue.

		Der Obergärtner in Erfurt, dem die Elevinnen unterstellt waren,
hatte es bald heraus, daß Suse Winter vom Gartenbau mehr verstand
als sonst ein Gärtnerlehrling. Vom Unkrautausjäten und Umgraben des
Erdreiches rückte sie bald zu einer höheren Stufe herauf. Sie
durfte säen und pflanzen, die Treibhauspflänzchen betreuen, ja, die
übrigen Elevinnen wurden sogar ihrer Aufsicht unterstellt. Das
hätte leicht ein schiefes Verhältnis zu den Kameradinnen geben
können, aber Suses bescheidenes, keineswegs überhebliches Wesen
ließ sie niemals die Vorgesetzte herausbeißen. Wohin sie kam,
öffneten sich ihr die Herzen. Wie eine Pflanze schlug auch sie
Wurzel in dem neuen Heimatsboden und gedieh bei der Wärme
freundlichen Entgegenkommens. Für Gemüsebau und Obstzucht
interessierte sie sich besonders, denn sie gedachte später mal in
Jena, das ganz besonders günstiges Klima hatte, in dem sonnigen
Sternenhausgarten Edelobstplantagen in größerem Maßstabe für den
Versand anzulegen und sich auf diese Weise selbst ihren Unterhalt
zu gewinnen. So lernte Suse auf eigenen Füßen stehen, eigene
Meinung und eigene Verantwortung zu haben, die sie sonst gern ihrem
Zwilling überlassen hatte. Ihr zu weicher Charakter erstarkte da
draußen im windbewegten Leben.

		Professors Zwillinge, die sich in den letzten Schuljahren nach
verschiedenen Richtungen hin entwickelt und sich dadurch innerlich
voneinander entfernt hatten, fanden jetzt, wo sie räumlich getrennt
waren, wieder die Brücke zueinander. Herbert hätte nie gedacht, daß
die sanfte Schwester ihm so fehlen würde, daß sie immer noch wie in
der Kinderzeit ein Teil seines Ichs war. Er, der sonst lieber
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Briefe schrieb, gab trotz Mutters regelmäßiger Berichte der
Schwester immer noch Privatmitteilung über alle Vorkommnisse in
Jena und speziell im Heinzelmännchenkreis. Für Familienbriefe war
Herbert nicht, aber in diesen Berichten ließ er seinem losen Mund
freien Lauf. Suse fand Herberts Schreiben überaus belustigend, aber
sie mußte sich doch zugestehen, daß in Pauls seltenen Briefen viel
Wertvolleres stand. Der schrieb nicht wie Herbert einen ganzen
Bogen über ein Fechtturnier mit Helga, und durch welchen gemeinen
Zufall allein er von einem Mädel besiegt worden war, von
Ruderregatten und durchkneipten Nächten bei Mondenschein auf dem
Fuchsturm. Nein, Paul wußte in seinen Zeilen stets etwas
Wesentliches zu berichten. Sei es aus dem Sternenhause, von
irgendeinem neuen Erfolg des Vaters oder von seiner eigenen Arbeit,
die ihn nicht immer befriedigte, wo es manche Klippe, manche
Enttäuschung gab. Dann war es wieder an Suse, den Entmutigten
aufzurichten. Das Vertrauen, das sie in ihn setzte, gab auch Paul
in solchen Tagen des Verzagens an dem Gelingen der Aufgabe, die er
sich gestellt hatte, Zuversicht und Selbstvertrauen zurück.

		Die Sommerblüten auf den Erfurter Blumenfeldern machten den
bunten Herbstastern Platz, die in farbenfreudigen Prachtexemplaren
dort die Mühe der Gärtnerin dankten. Das Spalierobst reifte,
Riesenpfirsiche, goldene Edelbirnen und duftende Apfelsorten.
Voller Eifer lernte Suse das Obst fachgemäß abnehmen, sortieren,
lagern und versenden. Hochbetrieb war es in den Gärtnereien. Suse
fand nicht einmal Zeit, während der Arbeitsstunden zum Bahnhof zu
kommen, wo ihr Zwilling mit seinem Bubi nach Berlin vorüberdampfte,
dem zweiten Semester entgegen. Über alle persönlichen Wünsche ging
die Pflicht. Professors Zwillinge hatten sich im Laufe des Sommers
öfters gesehen; aus dem Sternenhaus waren die Eltern sowohl wie
Herbert an manchem Sonntag nach Erfurt hinübergefahren, um sich
persönlich nach Suse umzusehen. Auch Paul hatte sein Versprechen
eingelöst und sich Herbert angeschlossen. Allerdings nur zweimal,
denn Zeit und Geld mangelte. Aber diese beiden Sonntage hoben sich
strahlend heraus aus der Kette der übrigen. [bookmark: page186]

		Als der Weihnachtsbaum brannte, kehrte das Töchterlein zum
erstenmal wieder heim ins Sternenhaus. Denn auch der Sonntagsdienst
mußte während des Sommers in den Erfurter Gärtnereien versehen
werden, und die gewissenhafte Suse fürchtete immer, etwas zu
versäumen, wenn sie nach Jena fuhr. Nun war sie wieder daheim im
lieben Sternenhaus und doch ein wenig fremd, eine andere geworden.
Aber nur im ersten Augenblick. Da erschien ihr das Haus so groß und
geräumig, ihr Stübchen verödet; Herbert war noch in Berlin,
Mätzchen bei Paul, die Goldfische waren eingegangen, ohne die
liebevolle Hand ihrer Pflegerin. Die Kakteen hatte die Mutter im
Wintergarten, zu dem die Veranda inzwischen erhoben war,
untergebracht. Piccola lag unten in der Küche am warmen Herd und
hatte mehr Interesse für die ihr Milch reichende Auguste, die zu
Oktober neu zugezogen war, als für ihre einstige Herrin. Auch die
Eltern kamen Suse im ersten Moment verändert vor. Hatte der Vater
schon immer so viele Furchen in der Stirn gehabt? Und durch Muttis
volles Braunhaar zogen sich ja schon Silberfäden – – –.

		Auch die Tochter erschien den Eltern anders; größer und schöner
war sie durch die ständige Arbeit im Freien geworden, wie eine
junge Rose so taufrisch. Aber merkwürdig, als der Vater ihr
zärtlich über das Haar gestrichen und Mutti sie liebevoll in die
Arme genommen: »Mein Mädichen, habe ich dich endlich wieder!« da
versank mit dem Kosenamen der Kleinkinderzeit alles Fremde. Da war
sie wieder als Kind daheim im Sternenhaus.

		Ein schneidiger Student, lärmend und geräuschvoll, hielt Herbert
mit Bubi, der sich wie toll vor Wiedersehensfreude gebärdete,
einige Tage später seinen Einzug.

		»Donnerwetter, Suse, du bist ja verteufelt hübsch geworden«,
sagte er anerkennend, der Schwester den Arm fast aus dem Gelenk
schüttelnd. Er selbst war ein fixer Kerl, der nicht genug vom
Berliner Leben erzählen konnte. Der Vater, dem er über seine
Studien berichtete, und daß er bei dem Direktor des Zoos ein- und
ausging, meinte später zur Mutter: »Keine Sorge, Fränzchen, daß der
Junge in Berlin verbummelt. Der geht seinen Weg.« [bookmark: page187]

		Neben Herberts geräuschvoller Lebhaftigkeit wirkte der stets
ruhige Paul heute doppelt still. Der hatte viel zu viel zu sehen,
um sprechen zu können. Es kam ihm gar nicht zum Bewußtsein, daß er
unausgesetzt Suse anstarrte; wie ein holdes Wunder erschien es ihm,
daß sie wieder da war.

		Als die Weihnachtslichter herabgebrannt waren, Paul sich
verabschiedet hatte und die Eltern zur Ruhe gegangen, saßen
Professors Zwillinge noch auf dem kleinen Rosenknospensofa in Suses
Zimmer im Gespräch beisammen. Lange waren sie sich innerlich nicht
so nahe gewesen, wie heute nach monatiger Trennung.

		Auch Paul fand auf gemeinsamen Spaziergängen allmählich die
Sprache wieder und berichtete von dem günstigen Verlauf seiner
Doktorarbeit. Zu Ostern gedachte er, sich zur Prüfung zu
melden.

		Alle waren sie zum Weihnachtsfest wieder heimgeflogen, die
Wandervögel aus dem Heinzelmännchennest. Nur Helga befand sich in
Holland, um dort als Fechtmeisterin den deutschen Rekord
aufzustellen. Inge, die glücklich war, Suse wieder in Jena zu
haben, erzählte, daß die Schwester wenig Zeit für ihre Studien
fände vor Sportkämpfen, zu denen man sie einlud. Verschiedene
Meisterschaften hatte sie bereits errungen. Herbert konnte das
bestätigen. Helga befand sich mehr außerhalb Berlins als dort; sie
sahen sich nur selten. Zu seinem Erstaunen aber bemerkte Herbert
jetzt, wo Helga nicht da war, daß Inge, die der Zwillingsschwester
äußerlich sehr ähnlich sah, entschieden viel netter und klüger war
als Helga, die für nichts anderes Sinn hatte als für ihren
Sport.

		Bei Suses Schützlingen, die sie zu Weihnachten stets zu
beschenken pflegte, waren inzwischen auch Veränderungen
eingetreten. Die alte Frau Kahlert hatte der Sohn zu sich nach
Rudolstadt genommen. Tinchen Schiller war bereits eingesegnet und
in den Zeiß-Werken tätig. Sie tat jetzt ihre Pflicht, wo sie durch
die Arbeit Geld verdiente.

		Als das neue Jahr ins Land zog, zogen auch die Wandervögel
wieder davon. Die Jugendfreunde trennten sich aufs neue. Ein jeder
ging wieder zu seinem Pflichtenkreis zurück. [bookmark: page188]

		Paul lebte noch wochenlang in der Erinnerung. Es waren Festtage
für ihn gewesen, im wahren Sinne des Wortes. In seine
physikalischen Versuche und wissenschaftlichen Forschungen hinein
spukte manch liebes Mal ein goldbrauner Mädchenkopf. »Freie Bahn
dem Tüchtigen« – dieses Wort des Professors Winter beim Eintritt
des armen Waisenknaben in ein neues Leben hatte sich Paul als
Geleitwort gewählt. Es gab ihm frische Kraft, wenn er erlahmen
wollte, wenn ihm etwas unüberwindbar schwierig erschien. Auch jetzt
rief sich Paul öfters dieses Wort des Ansporns ins Gedächtnis, aber
er dachte merkwürdigerweise dabei nicht an ein berufliches Ziel.
Das Ziel, das er sich gesetzt, das allerdings noch in kaum
erreichbarer Ferne lockte, hatte nichts mit Bildfunk und Fernsehen
zu tun. Trotzdem sah Paul es oft mit geschlossenen Augen über die
Thüringer Waldberge hinweg im vieltürmigen, alten Erfurt.

		So vergingen die Tage, reihten sich zu Monaten, wurden zu
Jahren. – – – – – – – – – – – – – – – – – –

		Zehnmal hatte die Zeitenuhr zum Jahresschlag ausgeholt, zehn
Jahre waren vergangen seit jenem Abschiedsfeste der Jenaer
Wandervögel in ihrem Heinzelmännchennest. Da fanden sie sich wieder
zusammen. Zum ersten Male, trotz bester Vornahme, waren sie alle
wieder vollzählig.

		Ein wenig verändert hatten sie sich wohl seit jenem
Frühlingstage, wo sie, selbst lenzfreudig, hinausgezogen waren.
Hatte das Leben erfüllt, was ein jeder von ihm erhoffte?

		Professors Zwillinge hatte das Schicksal äußerlich getrennt.
Aber es hatte alle beide auf den richtigen Platz gestellt, den sie
voll ausfüllten zum Wohle ihrer Mitmenschen und sich selbst zur
Befriedigung.

		Mit der einen Hand nahm es, mit der andern gab es, das Leben. Es
hatte jedem der Zwillinge den Kameraden und treuen Weggenossen an
die Seite gegeben, der ihn bei dem andern ersetzen sollte. Fünf
Jahre war es her, seit Suse sich die selbstgezogenen Myrtenblüten
in das Braunhaar gewunden hatte. Seit fünf Jahren war sie die Frau
ihres Jugendfreundes, des jungen Professors Paul Liedtke. [bookmark: page189]

		»Freie Bahn dem Tüchtigen.« Paul hatte dies Wort wahr gemacht.
Aus eigener Kraft hatte er erreicht, was er erstrebt. Er war jetzt
Leiter der wissenschaftlichen Abteilung der Optischen Werke von
Zeiß und Professor für Physik an der Universität Jena. Mit seinem
Schwiegervater gemeinsam hatte er die Sternwarte und das Institut
für Erdbebenforschung unter sich. Ein reiches Wirkungsfeld war dem
armen Jungen geworden, reiches Glück im eigenen Heim entschädigte
ihn für seine freudlose Kindheit. Das obere Stockwerk des
Sternenhauses war zu einer abgeschlossenen Wohnung ausgebaut
worden. Hier waltete die junge Frau Suse als umsichtige Hausfrau,
als liebevolle Gattin und Mutter. Freilich, Klein-Renatchen steckte
meistens unten bei der Omama. Wie Suses Lieblingsplatz einst vor
Jahren bei ihrer »kleinen Omama« gewesen war, so war dasselbe jetzt
bei ihrem Töchterchen der Fall. Welke Blätter fielen ab, neue
Triebe setzten an, und der Baum erstarkte im Laufe der Zeit. Es war
auch ganz gut, daß Renatchen der Mutter nicht immer am Rock hing,
denn diese hatte auch außerhalb des Hauses noch ihr Arbeitsfeld.
Große Obstplantagen, Erdbeer- und Spargelfelder zogen sich die
Berghänge rings um das Sternenhaus hinauf; Land hatte dazugekauft
werden müssen, der Garten hatte nicht ausgereicht. Ein Professor,
der seine Wissenschaft über alles stellt, lebt nicht im Überfluß.
Frau Suses weit über Jena hinaus bekanntgewordene Obstzucht sorgte
dafür, daß Paul nicht um das tägliche Brot für Frau und Kind ringen
mußte, sondern seinen wissenschaftlichen Forschungen als
Selbstzweck, nicht zum Verdienst nachgehen konnte.

		Und wie war es ihrem Zwilling ergangen? Hatte auch er erfüllt,
was er mit großen Worten so oft versichert hatte? Professor war
Herbert vorläufig noch nicht geworden. Er hatte es bisher nur bis
zum Doktor und zum Ersten Assistenten am Berliner Aquarium
gebracht. Aber er hatte eine Zukunft vor sich. Der Zoo sollte aus
dem Berliner Westen nach Spandau verlegt, und die Tiere dort nicht
in Käfigen, sondern möglichst ihren Lebensgewohnheiten entsprechend
gehalten werden. Dazu half Herbert die Pläne mit ausarbeiten. Dort
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später eine leitende Stelle gewiß. Das Leben hatte ihn ruhiger und
bescheidener gemacht, oder war daran etwa seine junge Frau schuld,
die er vor zwei Jahren heimgeführt? Fräulein Studienrat Dr. Inge
Martin war jahrelang in Berlin an einem Gymnasium tätig gewesen,
bis sie dem Freunde als Gattin folgte. Helga aber, ihr Zwilling,
irrte noch immer draußen in der Welt umher, bald in Europa, bald in
Amerika, wohin der Ehrgeiz sie rief. Viele Preise hatte sie
davongetragen, Tennisweltmeisterin war sie geworden, aber das Glück
eines eigenen Heimes entbehrte sie. Dazu hatte Helga gar keine
Zeit.

		In dem Heinzelmännchennest klangen die Gläser und die Stimmen
der Jugendgefährten zusammen wie einst. Menschen, die das Leben
gereift, reichten sich dort die Hände zu erneuter
Kameradschaft.

		Ihr, die ihr euch euer Jugendheim selber gebaut habt, einer mit
dem andern, stark durch die Gemeinschaft, ihr habt euch auch euer
Leben richtig gezimmert. Einer mit dem andern, jeder nur ein Teil
des Ganzen, so seid ihr feste Stützen des deutschen Staatsbaus
geworden. Glückauf – Professors Zwillinge!
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